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A kü di un en aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen 

| n 9 9 zum Preise von m. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 

Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Uereinbarung. Annahme von Auzeigen 
durch die Union Deutsche Uerlassgesellschaft in Stuttgart, Bertin, Leipzig. 


r. Cheinhardf's 1881. 
Eindernahrung. 


Zuverläfligiter Zulatz zur verdünnten Kuhmildt für die Ernährung 
der Säuglinge in gefunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhkücten, Krankenhäuiern u. I. w. feit über 
21 Jahren beitändig im Gebrauch, 

Preis der 11 Büdhfe MM, 1.90, 1, Büchíe III. 1.20. 


NB. Ehe eine Mufter zur küniflichen Ernährung übergeht, leſe fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellichaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufitellen gratis erhdltilche Broicüre: „Der jungen Illutter 
‚gewidmet‘, welche viele praktiſche Winke für die rationelle Pflege und Ernäh- 
rung ihres Lieblings enthält. 


Vorrätig in den meilten Apotheken und Drogerien. 


>= Hygiama Pulverform. 


A Wohlidimedtend. — Leldtverdaulid. — Billig. 


Beſtgeelgnetes Frühltücs- und Hbend- 
getränk für Seſunde und Kranke jeden Hlters. Von eriten 
Ärzten feit 20 Jahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken- 
kolt geſchdtzt. 

Preis der !|, Büchie III. 2.50, 1/3 Büchie III. 1.60, 


Deut Bygiama-Tableffen. Neu 

Zum Elien wie Schokolade, aber, infolge des ca. 6 fach höheren 
Gehaltes an blutbildenden Nähritoifen, bedeutend nahrhafter als die 

elfe Schokolade. 

Für Sportstreibende, Theaterbelucher und alle diejenigen, welche 
nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 

| Preis einer Schachtel III. 1.—. 


NB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Seieflichaft m. b. B. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und in Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broſchũre 


„Ratgeber für die Ernährung in gelunden und kranken Tagen“. 
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erzeugt rosiges jugendfrisches Aussehen, reine weiße 
sammetweiche Haut u. zarten blendendschönen Teint. 
a Stück 50 Pfg. überall zu haben. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Selbſt iſt der Mann Ein neues Beſchäftigungsbuch bei Sonnenſchein und 
„Regenwetter. Von Maximilian Kern. Mit 441 Ab⸗ 
bildungen und 4 farbigen Beilagen. In elegantem Geſchenkband M. 5.— 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Willſt du dein Herz mir 
ſchenken — 


toman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 


(Fortſetung.) V Nachdruck verboten.) 
Siebentes Kapitel. 


uf den Lederſeſſeln im Herrenzimmer hatte 

A ſich noch eine Schar rauchluſtiger und trink— 

feſter Herren beiſammen gehalten — die 

— — ſchönſten Stunden des Feſtes, wie Herr 

v. Grottfuß lachend behauptete. „Na, Herr Haupt- 

mann,“ rief er, „Sie bleiben doch auch noch auf ein 
Gläschen?“ 

„Danke ſehr, Herr Geheimrat. Komme nur, um 
mich zu empfehlen und meinen gehorſamſten Dank 
auszuſprechen.“ 

„Bitte — bitte! Ganz auf meiner Seite! — Sie 
haben ſich für heute abend, wie ich finde, eine recht 
intereſſante Bläſſe zugelegt. Alſo — wirklich nicht 
noch ein Schlüdchen?“ 

„Danke verbindlichſt. — Die Herren bleiben noch?“ 

„Einige Augenblicke nur,“ ſagte Graf Brankowan, 
nach der Uhr ſehend. 

„Dann — gute Nacht allerſeits!“ Hartleben ver— 
neigte ſich und ging. 

In der Garderobe ſchnallte er haſtig den Säbel 
um, warf den Mantel über die Schultern, ſetzte den 
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Helm auf und ſtieg die Stufen in beſchleunigter Eile 
hinab. 

Ihm preßte ſich die Bruſt zuſammen bei dem Ge— 
danken an die glückliche Sehnſucht, mit welcher er dieſe 
Schwelle überſchritten, und an die Troſtloſigkeit, mit 
welcher er nun das Haus verließ. 

Draußen lag die dritte Morgenſtunde ſtill über der 
noch ſchlafenden Großſtadt. Der Wagenlärm vor dem 
Gittertor war verklungen. Hin und wieder huſchte ein 
verſpäteter Nachtſchwärmer an ihm vorüber — ſonſt 
war alles ſtill in dieſer vornehmen Gegend. 

Einen kleinlichen, ungerechten Haß gegen den 
unſchuldigen Urheber dieſes Zerwürfniſſes warf er 
widerwillig beiſeite. Die Sache lag tiefer. Aber ſo 
tief, wie ſie in der Tat lag, wollte er ſie nicht ſehen. 
Schlimm genug, daß eine Augenblickswallung, eine 
Gemütsreizung ſtärker ſein konnte als das Gefühl der 
Liebe. Aber dieſes Unrecht, gegen jede beſſere Einſicht 
an ihm verübt, mußte der ruhigen Überlegung weichen, 
ſo daß — an dieſe Annahme klammerte ſich ſein Hoffen 
— wenn die Erregung der Reue gewichen, jener häß— 
liche Zwiſchenfall aus ihrer beiderſeitigen Erinnerung 
ſchwinden würde. 

Was war natürlicher, als daß er in dieſer Hoffnung 
kaum die Stunde erwarten konnte, das erlöſende Wort 
zu hören, welches den Bann aufhob und ihm die An- 
wartſchaft auf Glück und Liebe zurückgab. 

Er pries es als einen ſegensreichen Zufall, daß ihm 
morgen, als am Sonntag, die Kette des Dienſtes nicht 
bis in die ſpäten Nachmittagsſtunden nachklirrte, daß 
er alſo dem Zuge ſeines Herzens zur Beſuchszeit folgen 
konnte. 

In dieſer Gewißheit glaubte er ſich jetzt ſchon aller 
Anſicherheit enthoben und drückte, was ſich zweifelnd 
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dagegen auflehnte, mit dem Bewußtſein feiner eigenen 
Liebe und ihrer beſeligenden Kraft gewaltſam nieder. 

Graf Brankowan hatte ſeine Zigarre aufgeraucht 
und erhob ſich. 

„Wollen die Herren ſchon aufbrechen? Für heute 
iſt es noch ſehr früh!“ rief der Hausherr. 

„Ich werde erwartet,“ ſagte Brankowan, fid ver- 
abſchiedend. „Und da finde ich, daß die Herren doch 
ſehr unſolide ſind, ſo ſpät zu Bett zu gehen.“ 

Unter dem Lachen der Anweſenden ſchritt er aus 
dem Zimmer nach der Garderobe. 

„Sie kommen doch noch mit in den Klub, Graf?“ 
fragte der kleine Leutnant v. Roſenau, dem die hundert 
fünfzigtauſend Mark ins Portemonnaie geſchneit waren. 
„Lüskow und Pleſſenberg ſind auch da.“ 

„Die eben erwarten mich,“ ſagte Brankowan, 
ſeinen koſtbaren Pelz zuknöpfend. 

„Ich komme auch mit,“ rief der Nittmeijter v. Rott- 
mar, ſeinen Tſchako in die Stirn drückend. — „Sie 
auch, Hirzingen?“ 

„Natürlich. Weshalb hätte ich denn ſo lange hier 
geſeſſen?“ Der Legationsrat klappte ſeinen Pelz— 
kragen fürſorglich ſo weit in die Höhe, daß ſein hageres 
Geſicht fait darin verſchwand. 

„Mein Auto kann ſechs Perſonen aufnehmen,“ 
ſagte Rottmar, die Marmorſtufen hinabſteigend. „Alſo 
bitte, meine Herren! Er kneift etwas in die Ohren — 
dieſer Morgenzephir.“ 

„Nach dem Klub — Bellevueſtraße.“ 

Mit Eilzugsgeſchwindigkeit ſauſte das Gefährt die 
Straße hinunter. 

„Iſt doch ein verdammt ledernes Vergnügen, 
dieſes Gehopſe,“ gähnte Herr v. Hirzingen. 
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„Ach nee!“ ſagte der kleine Leutnant ſchwärmeriſch. 
„Ich finde es furchtbar nett.“ | 

Der Klubdiener öffnete dienſteifrig die Haustür, 
als das Auto hielt. | 

„Kölniſch Waſſer!“ rief Brankowan, feinen Pelz 
ablegend. 

„Nanu? Haben Sie Kopfweh?“ fragte Rottmar, 
nach ſeiner Brieftaſche fühlend. 

Der Graf feuchtete ſein Taſchentuch ſtark an und 
ließ es dann ſekundenlang auf Stirn und Schläfen 
ruhen. „Sehr erfriſchend! Probieren Sie ſelbſt! Man 
kommt wieder zu ſich.“ 

„Nächſtes Mal,“ lachte Herr v. Hirzingen, deſſen 
rubelreiche Mutter, ſelbſt Haſardſpielerin, dieſe Leiden- 
ſchaft für ebenſo natürlich als ſtandesgemäß erachtete. 
„Wenn's wieder ſo kommt.“ 

Der Diener ſchlug den Vorhang zum Rauchſalon 
zurück. | 

Das Gemach war geräumig und mit ſolidem Ge— 
ſchmack ausgeftattet, Unter dem hellen Deckenlicht 
ſtand ein großer, ovaler Tiſch, mit Zeitungen und Zeit- 
ſchriften bedeckt. Die Vorhänge vor allen Fenſtern 
waren feſt geſchloſſen, der dicke Smyrnateppich erſtickte 
jeden Schritt. 

Einige Herren, die fich gelangweilt unterhielten, 
erhoben fid von ihren Plätzen. 

„Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt, Graf Branto- 
wan!“ 

„Sekt!“ rief Rottmar dem Diener zu. „Sie, 
Roſenau, konſtruieren Sie mal ſchleunigſt einen ſoliden 
Tempelbau. In Ihrem Abgangszeugnis ſteht ja wohl: 
Geometrie gut?“ 

Unter allgemeinem Lachen, während die Cham- 
pagnerkübel hereingebracht, und zwei neue Spiele Karten 


D Roman von. Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 9 


auf den Tiſch gelegt wurden, waltete der glüdtice 
Erbe feines Amtes. 

„Na, Brankowan,“ ſagte Herr v. Pleſſenberg, 
„wie iſt's? Tun Sie, was Sie nicht laſſen können.“ 

„Wie Sie wollen —“ 

Während er den Kartenumſchlag löſte, übermannte 
ihn eine Erinnerung an einen weit entlegenen Abend. 

„Sie grübeln wohl über eine neue Kabbala nach?“ 
lachte Rottmar, feine Brieftaſche vor N auf den Tiſch 
legend. 

„Aufs Haar getroffen!“ 

Die Luft ward heißer, die Kehlen trockener, und der 
Sekt floß in Strömen. Es ward ſo ſtill im Raum, daß 
ein Kniſtern ſchon die höchſt geſpannten Nerven er— 
ſchütterte, wenn es die Stimme des Bankhalters unter- 
brach. Rauſch und Leidenſchaft machten die Geſichter 
bleich und die Augen ſtarr, indes die zitternden Hände 
immer höhere Poſten Gold und Banknoten von Feld 
zu Feld ſchoben. Dazwiſchen ertönte hin und wieder 
ein Fluch, ein ſchrilles Lachen. 

Durch alle Ausbrüche ſinnloſen Taumels aber klang 
monoton Brankowans Stimme: „König und Zehn — 

As und Bube —“ 
| Anfänglich im Verluſt, befferte fich feine Lage von 
Viertelſtunde zu Viertelſtunde. Seine weißen, ſpitzen 
Finger zogen Haufen Goldes an ſich. Der erſte Tauſend— 
markſchein flog auf den Tiſch, bald der zweite — der 
dritte. Des kleinen Roſenaus Erbe erfuhr einen 
Aderlaß nach dem anderen. 

Plötzlich, da niemand mehr imſtande war, recht 
aufzumerken, war das Päckchen brauner Scheine zu 
Brankowans Rechten verſchwunden und nur ein Haufen 
Goldſtücke zurückgeblieben, der ſich nicht übermäßig 
gegen die Gewinne anderer hervortat. 


* 
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„Dame und Gieben — Neun und Zwei —“ 

Der Legationsrat, dem in der ftidigen, von Wein- 
dünſten und Zigarektenqualm beſchwerten Luft der 
Kopf zu ſchwindeln begann, taumelte mit lallender 
Zunge gegen Herrn v. Rottmar. Der Angſtſchweiß 
ſtand ihm auf der Stirn. Er fab fahl aus wie ein Ster- 
bender. | 

Der Diener ſprang erjchredt hinzu, während die 
anderen in die Höhe ſchnellten, ſelbſt unſicher auf den 
Füßen und unſäglich wüſt und leer im Kopfe. 

Durch das geöffnete Fenſter ſtrahlte das dämmernde 
Morgenlicht mit ſeinem unentweihten Glanze in die 
verdickte Atmoſphäre, auf die Orgie, die ſo häßlich, 
ſo abſtoßend zutage trat. 

„D das Licht aus!“ ſchrie Lüskow mit Fiſtelſtimme. 
Seine Kehle war trunkheiſer und rauh — ſie hatte 
den Klang verloren. 

Mit überſättigtem Ekel griffen alle nach dem Gold, 
das vor ihnen auf der Tiſchplatte glänzte und gleißte, 
und ſtopften es in die Taſchen. Was daneben fiel, 
blieb auf dem Teppich liegen. 

„Gute Nacht — He? Morgen —“ ſtammelte 
Rottmar mit ſchwerer Zunge und in einer Art Matrofen- 
ſchritt die Tür erreichend. 

Die anderen folgten mehr oder minder ſchwankend, 
indes der Legationsrat, von ſeinem Ohnmachtsanfall 
leidlich wiederbergeftelit, mit Hilfe des Dieners in 
ſeiner Pelzausrüſtung verſchwand. 

Der letzte, welcher das Zimmer verließ, war Bran- 
kowan. Außerlich unbewegt nahm er mit feſter Hand 
ſein Geld an ſich und erreichte zu rechter Zeit die Treppe, 
um Hirzingen beim Verlaſſen des Hauſes behilflich 
zu ſein. 

„Eine Taſſe Kaffee wird Ihnen wieder aufhelfen,“ 
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ſagte er, ihn in die Droſchke hebend. „Nachher verſuchen 
Sie es mit kalten Umſchlägen.“ 

Er ſah ihm einen Moment nach — da kroch es ihm 
ſelbſt bleiſchwer durch alle Glieder. Aber er tat ſich Ge 
walt an und ſaß aufrecht im Wagen neben dem offenen 
Fenſter, durch welches die Frühluft ihre erquickende 
Friſche über ſeine pochenden Schläfen gleiten ließ. 

Am Kurfürſtendamm war das Sonntagsleben ſchon 
im Gange, als das Gefährt vor der Tür feiner Zung- 
geſellenwohnung hielt. Mit bewundernswerter Willens- 
kraft beherrſchte er ſich auch jetzt noch, als er die Treppe 
emporſtieg und den verſchlafenen Diener wachläutete. 
Nur Pelz und Hut ließ er ſich abnehmen, dann winkte 
er mit der Hand, weiteren Beiſtand ablehnend, ging in 
ſein Wohnzimmer und ſchloß hinter ſich die Tür. 

Zetzt mit einem Male glitt es ihm wie eine Maske 
vom Geſicht. Die geſpannt gehaltenen Züge er— 
ſchlafften zuſehends in dem Maße, wie ſeine Augen 
tiefer in ihre Höhlen zu ſinken ſchienen, und der gelb- 
liche Teint nahm eine graugrünliche Färbung an. 

Die Hand ausſtreckend, taftete er fid) nach dem 
Diwan, auf welchen er mehr betäubt als ſchlafbedürftig 
niederſank — eine bleierne Schwere in allen Gliedern, 
eine ſauſende Glut im Gehirn. Die Lider, wie mit 
heißem Blei gefüllt, ſanken laſtſchwer über ſeine flim— 
mernden Augen und erzwangen ihm einen Zuſtand, 
der zwiſchen Wachen und Schlafen die peinigende 
Mitte hielt. 

Es ward ihm fo eng zumute, als ob ſich die Zimmer- 
decke erſtickend auf ihn niederſenkte. Er hörte ſich laut 
atmen, röcheln — ſah ſich in tiefe Finſternis verſtrickt. 

Auf einen gepreßten Schrei hob ſich endlich der 
martervolle Druck, die Wände weiteten und erhellten 
ſich, die Decke ſtrebte auf und ward zur Höhe, zur licht— 
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blauen Höhe. Noch erkannte er die Einrichtung ſeines 
Zimmers um fid her — da wuchs auch fie ins Un- 
gemeſſene zu ragenden Stämmen und rauſchenden 
Kronen. Alles Wald ringsum, grünes Dämmern. 

Dann — — 

Brankowan ſprang auf. 

Der Taumel war fort. Statt der Glut durchkroch 
ihn übernächtige Kälte. Am Spiegel vorüber nach 
dem Schreibtiſch gehend, ſah er ſein eingefallenes Geſicht 
und wandte ſich zurückgeſtoßen davon ab. Mit nervöſer 
Haft öffnete er das Geheimfach, warf Gold und Bank- 
noten hinein, zog den Schlüſſel ab und ſtrich ſich mit 
beiden Händen den klebenden Schweiß von der Stirn. 


Achtes Kapitel. 


Die Winterſonne ſchmolz den dünnen Dachreif zu 
blitzenden Tropfen, als die Rätin fid) mit Liska zum 
Kirchgang anſchickte. 

„Du willſt nicht mitgehen?“ hatte fie am Kaffee- 
tiſch gefragt, als Harda, ſchweigend wie ſie neben ihr 
geſeſſen, ſich ſchweigend erhob, um das Zimmer zu 
verlaſſen. 

„Heute nicht. Ich habe keine rechte Andacht.“ 

Jetzt, wo die Rätin in Hut und Mantel in Hardas 
Gemach trat, nahm fie, von einer jähen Ahnung ge- 
trieben, die Hand ihrer Tochter in die ihre. „Du joll- 
teſt doch lieber mitgehen, Die Andacht, die dir fehlt, 
wird fid einſtellen. Wenn der Menſch fid unruhig 
fühlt —“ | . 

„Bin id unruhig, Mama?“ 

„Außerlich nicht.“ 

„Auch nicht innerlich.“ 

„Aber dieſe Ruhe, mein Kind,“ ſagte die Rätin, 
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die ſchmale Hand in der ihren feſter drückend, „iſt un- 
natürlich. Sie iſt auch kein tröſtliches Zeichen.“ 

„Ich brauche wirklich keinen Troſt. Du läßt deine 
Gedanken einen ganz falſchen Weg gehen, Mama. 
Du kannſt doch nicht glauben, daß eine halbe Nacht 
nicht genügte, ſich Klarheit zu verſchaffen? Mir genügte 
fie tatſächlich.“ 

„Klarheit iſt in dieſem Fall noch keine Wahrheit. 
Ich frage dich nicht, denn du fühlſt kein Bedürfnis, 
dich mitzuteilen, aber ich weiß es, daß du an dir ein 
Anrecht tuſt, an dir und an ihm, den ich wie einen 
Sohn liebgewonnen hatte.“ 

„Auf dieſe Liebe wirſt du verzichten müſſen, wie 
ich darauf verzichten muß, von dir verſtanden zu 
werden.“ 

„Wenn nicht von mir, deiner Mutter,“ ſagte die 
NRätin tief bewegt, „von wem ſonſt? Sei doch offen 
gegen mid, fag, was dich gegen ihn einnimmt. Ich 
will verſuchen, mich ganz in deine Seele zu verſetzen. 
Du biſt ſo jung! Was denkt man da nicht alles! Man 
grübelt fid zuweilen ins Unrichtige mit Gewalt hinein 
und iſt froh, wenn jemand uns durch eine andere An- 
ſchauung wieder herausreißt.“ 

„Vorausgeſetzt, daß dieſe andere Anſchauung die 
beſſere iſt,“ ſagte ſie, die Lippen flüchtig verziehend. 
„Wir Kniebels, weißt du, gehen unſeren eigenen 
Weg.“ 

Die Nätin ließ die Hand aus der ihren gleiten. 
„Das eine wirſt du mir wohl zutrauen,“ ſagte ſie, ſich 
zum Gehen wendend, „daß ich nichts anderes im Sinne 
habe als dein Glück. Und dieſes Glück iſt in Gefahr, 
wenn es nicht ſchon zerſtört iſt.“ — 

Nun war Harda allein. Der Gedankenkreis ſchloß 
fih von neuem. Nicht eine Stelle gab's, wo der ver- 
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letzte Stolz, der wühlende Groll dem Herzen eine 
Fürſprache geſtattete. 

Von ſeiner Seite — das blieb das Reſultat dieſer 
Nacht — war es ja nur zu begreiflich, daß er die reiche 
Erbin nicht ohne weiteres aufgeben wollte. Von ihrer 
Seite kam dieſe Vorſicht nicht in Betracht — Haupt- 
mann, bürgerlich, Landpaſtorsſohn — du lieber Himmel! 

Wer hatte denn mit neunzehn Fahren dem erſten 
Bewerber gegenüber nicht unverſtandene Empfin- 
dungen gehabt? Warum ſollte fie ſogleich mit beiden 
Händen zugreifen? 

Draußen ward die Glocke gezogen. 

Dem Mädchen war der Kirchgang heute auch erlaubt. 
So war niemand da, Beſtellung oder Poſtſachen ent- 
gegenzunehmen. 

Harda ging ſelbſt, die Korridortür zu öffnen. 

Hartleben ſtand vor ihr. 

Da überlief es ſie doch ſchrechaft heiß. Sie wechſelte 
die Farbe. 

„Darf ich eintreten und bitten, meiner Erregung 
und Ungeduld dieſe frühe Stunde zu verzeihen?“ 
fragte er, Schreck und Farbenwechſel im glücklichſten 
Sinne auslegend. „Darf ich?“ 

Er war ſchon eingetreten und ſtreckte ihr die Hände 
entgegen. „Es iſt alles wieder gut — nicht wahr?“ 

Sie wich ſeiner Berührung aus, indem ſie die Tür 
zum Wohnzimmer öffnete. „Ich bin allein zu Haufe,“ 

„Ich kann nicht ſagen, wie mich das freut. Harda! 
Was habe ich für eine Nacht verlebt! Warum eigentlich 
haben Sie mir ſo wehgetan — nach jener Stunde 
dort?“ Er wies nach dem Klavier. „Sagen Sie 
warum? Was habe ich denn mehr getan als meine 
Pflicht?“ 

Sie war jetzt äußerlich gefaßt, wenngleich im 
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tiefſten Innern noch einmal eine ſüße Erinnerung 
aufſtieg. 

„Wollen Sie mir nicht die Hand geben?“ fragte 
er, ihren Blick verlangend ſuchend. „Wenn es Fhnen 
Befriedigung gewährt, Harda, ſchelten Sie mich aus, 
ſprechen Sie Ihren Unmut vom Herzen herunter, aber 
dann, dann —“ 

„Dann ſtehen wir wieder da, wo wir geſtern abend 
ſtanden, heute ſtehen und immer ſtehen werden,“ ſagte 
ſie, und der letzte ſchwache Zwieſpalt ihrer Seele verlor 
ſich mit dieſem Rückblick. „Es ſei denn, daß die Poſſe, 
die Sie mich mit dieſem Herrn Schneider aufführen 
ließen, dieſe ganz unglaubliche, mich aufs tiefſte be- 
leidigende Poſſe, aus der Welt geſchafft würde. Da 
dies nicht der Fall ſein kann, und Sie die Angelegen- 
heit —“ 

Er unterbrach fie haſtig. „In dieſem Tone iſt die 
Angelegenheit nicht zu erledigen.“ Er ſchwieg einen 
Moment, den Blick mit vorwurfsvoller Trauer auf fie 
richtend. „Es war ein unglücklicher Zufall, der gerade 
mich zwang, den Vermittler zu machen, und doch 
wiederum konnte keiner beſſer als ich die Spannung 
beſeitigen. Ich rechnete auf das, was Sie mich hoffen 
ließen, was Sie mir {don gaben — dort! Wie ſollte 
ich auch die Bitte ablehnen?“ 

„Indem Sie dieſem Herrn Schneider ſagten, daß 
er ein eingebildeter Menſch ſei und nicht das Recht habe, 
Damen zum Tanz mit ihm zu zwingen, wenn ſie keine 
Luſt dazu haben.“ 

„Dann durften Sie auch mit dem Dragoner nicht 
tanzen,“ ſagte er, die Stirn furchend. „Ich verſtehe 
Sie nicht, Harda,“ fuhr er überredend fort. „Ihr 
ſcharfes Urteilsvermögen erkenne ich in dieſem Fall 
nicht wieder. Fühlen Sie denn nicht, daß Ihre Be— 
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Beleidigung des Infanterieoffiziers bedeutete? Nicht 
nur des einen, ſondern aller? — Harda,“ ſagte er, ihre 
Hand unwiderſtehlich ergreifend und feſthaltend, „du 
willſt und ſollſt ja nun die Unferige werden, da gelten 
doch unſere Gepflogenheiten für dich, wie für mich, 
für uns alle. Die Waffe, zu der ich gehöre, muß dir 
doch vornehmlich Achtung einflößen.“ 

Es zuckte ihr um die Lippen, aber ſie ſchwieg. 

„Wenn ich dich nicht ſo lieb hätte,“ ſagte er, ihre 
Rechte ſtärker drückend, „ſo ſehr lieb — meinſt du, die 
Rolle, die du mich ſpielen läßt —“ 

Er brach ab. Es tat ihm etwas bitter weh im Herzen. 

„Die Abbitte, die du mich —“ 

„Ich verlangte ſie nicht.“ 

Er ſah ſie ſekundenlang ungläubig an. „Du wollteſt 
nicht — 

„Was ich wollte,“ ſagte ſie, ihre Hand zurückziehend 
und damit eine Scheidewand aufrichtend, „und was 
ich jetzt noch will, iſt, mich von der Erinnerung der mir 
von Ihnen auferlegten Zwangsvollſtreckung freizu- 
machen. Ich bin nicht in der Lage, mich wie ein 
Kind behandeln, noch von irgend jemand bevormun- 
den zu laſſen. Zungen Herren auf Befehl Abbitte 
zu leiſten, liegt ganz außerhalb meiner Anſprüche, 
meiner Anſchauungsweiſe. Wenn, wie Sie ſagen, 
dieſe Art Gepflogenheiten bei Ihnen erb- und eigen- 
tümlich ſind, ſo müßte ich ja eine Närrin ſein, mich 
unter dieſelben zu beugen, da auch nicht die mindeſte 
Veranlaſſung vorliegt, fo gegen mein Selbſtgefühl zu 
handeln. Ich würde mich in Ihren Kreiſen nicht wohl 
fühlen können und wohl öfters gegen die Würde junger 
Leutnante verſtoßen, wenn ich das Bedürfnis fühlte, 
dieſe beſondere Würde nicht anzuerkennen.“ 


an 
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Er war farblos im Geſicht geworden. „Das ſagen 
Sie mir — nach jener Stunde dort am Klavier?“ 

„Ich fage es, weil es noch Zeit ijt. sch konnte 
unmöglich vorher wiſſen, was ſich ereignen würde.“ 

„Eine ſolche Bagatelle!“ rief er auffahrend. 

„Für mich eine Entſcheidung. Sie hätten mich ſo 
weit ſchon kennen müſſen, daß, wie ich jede Unwahrheit 
ſcheue, ich auch keine Wahrheit fürchte.“ 

Sie ſtand hochaufgerichtet, mit unbewegter Miene, 
entſchloſſen, unzugänglich vom Scheitel bis zur Fuß- 
ſpitze. 

Er lächelte bitter. „Auch keinen Enttäufdungs- 
ſchmerz anderer!“ 

Diefer Vorwurf reizte fie nur noch mehr. Das 
ſpezifiſch Kniebelſche drang durch. „Es gibt reiche 
Mädchen genug in Berlin.“ 

„Das tut es,“ ſagte er, ohne die Beleidigung zu 
verſtehen, mit vor Unwillen bebender Stimme, „und 
hätte ich nach Geld heiraten wollen, ſo hätte ich mehrfach 
dazu Gelegenheit gehabt. Ich brauche mir die Ehe 
aber nicht zu erkaufen, ich kann ſie gründen mit dem, 
was ich beſitze. — Wie kommen Sie überhaupt auf 
dieſe Vertröſtung?“ fuhr er erregter fort. „Was be— 
rechtigt Sie zu dieſem Ausgleichsvorſchlag? Ich bitte, 
daß Sie mir darüber eine letzte Aufklärung geben, 
warum Sie mich für einen Glücksjäger halten, Fräulein 
Müllbrich.“ 

Sie war, dieſer Sprache ungewohnt, im Schuld- 
bewußtſein zuſammengezuckt, aber der Groll über— 
wand auch das. „Ich bin kein Fräulein Müllbrich,“ 
ſagte ſie, das Haupt zurückwerfend. „Mein Vater 
hieß Artur Kniebel. Die Vermögensverhältniſſe meiner 
Mutter haben mit den meinigen nichts zu tun.“ 

Seine Überrafhung war fo groß, daß er das erſte 
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Wort nicht ſogleich fand. Aber plötzlich ward ihm die 
Bedeutung ihrer Vertröſtung klar. Sie traf ihn wie 
ein Schlag ins Geſicht. Heiß und rot ſtieg ihm das 
Blut zu Kopfe, während er wuchtigen Schrittes von 
ihr zurücktrat. „Sie glaubten —?“ Es kam ihm nicht 
glatt über die Zunge, während er ihr blaſſes Antlitz 
forſchend betrachtete. „Das glaubten Sie im letzten 
Grunde von mir? Mit dieſem Gedanken lagen Sie 
meiner Liebe gegenüber im Hinterhalt? Ihr Ver- 
mögen —“ Er brach ab. „Es iſt mir lieb, daß auf dieſe 
Weiſe darüber wenigſtens Klarheit geſchaffen wurde und 
für mich die Möglichkeit, dieſe — Epiſode zwiſchen uns 
aus der Erinnerung zu löſchen. Ich halte es nicht für 
ausgeſchloſſen, daß Sie dieſe Stunde einſt bedauern 
könnten. In dieſem Falle wird Ihnen wohl auch 
etwas Hochachtung vor meiner Perſon wie vor der 
Lauterkeit meiner Werbung vor die Seele treten.“ 

Er verneigte ſich kurz und ging aus dem Zimmer. 

Ein Seufzer der Erleichterung kam über ihre Lippen. 
Aus und vorbei! Eine überhaſtete Geſchichte, die 
ſie an ſich ſelbſt irregemacht, war zu Ende. Sie 
war wieder frei, Herrin ihres Willens und ihrer Zu- 
kunft. | 

Wenn fie jetzt an das zurückdachte, was ihr fo fehn- 
ſuchtsvoll durch die Adern gerollt, fo wunderſame 
Schauer in ihr ausgelöſt, ſchwebte ihr die oft belächelte 
Schwärmerei unreifer Penſionsgenoſſinnen vor, die 
ſchon beim erſten Anblick einen Alltagsmenſchen zu 
einer Idealgeſtalt emporſchraubten. 

Ganz freilich wollte die innere Stimme nicht ſchwei⸗ 
gen, die dieſer Auffaſſung entgegenwirkte. Sie zu 
erſticken, gab es ein Mittel. — 

Am Nachmittag, als fid die Rätin voll Kümmernis 
in ihren Arbeitsſeſſel am Nähtiſch niederließ, erſchienen 
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die Geſchwiſter Kniebel, Hardas Balltriumphe nach- 
träglich mitzufeiern. 

„Ich will es euch vorausſagen, Roſa und Sebaldus,“ 
rief Fräulein Lilla, ihre Nichte in die Arme ſchließend, 
„daß unſere Harda den Vogel abgeſchoſſen hat. — Meine 
liebe Thilde, mir ſcheint, du müßteſt heute in Mutter- 
ſtolz für Artur mit aufſtrahlen, von dem ich es genau 
weiß, daß er ſich deſſen ſtets von dir verſah.“ 

„O, Lilla,“ flüſterte Fräulein Roſa, Hardas Hand 
liebkoſend, „wir ſind ja da!“ 

Die Rätin feufzte leiſe. „Soviel ich mich er- 
innere —“ | 

„Nein, meine gute Thilde,“ rief Fräulein Lilla 
wohltuend lächelnd, „viel erinnerſt du dich nicht. Und 
das iſt ja auch ganz natürlich, denn wer kann zween 
Herren dienen!“ 

Sebaldus winkte ſanft ab. „Des Lebens Mai 
blüht einmal nur. Unſere gute Mathilde wird wijfen, 
wann er für ſie geblüht hat.“ 

Fräulein Roſa, Harda an ſich ziehend, neigte ihre 
Stirnlöckchen bedeutungsvoll über deren blaſſes Antlitz. 
„Sag uns, Kleine, wie war's im Kotillon? Wer war 
dein Tänzer? Ja, das war mir ſtets der liebſte Tanz.“ 

„Dein Triumphtanz war's!“ rief Fräulein Lilla. 
„Da fab man's immer, wie beliebt du warſt. Dein 
ſeliger Bräutigam, Roſa, ſtand Schildwache neben 
deinem Stuhl.“ 

Sebaldus winkte wieder ſanftmütig ab. „Dein 
Tänzer war doch nicht jener Hartleben?“ fragte er 
Harda, mit ſcharfem Seitenblick auf die Rätin, 

Harda richtete ſich ſelbſtbewußt auf. „Nein! Graf 
Brankowan war's.“ 

„Kind!“ Fräulein Lilla fing dieſen Namen wie 
eine Art Manna auf. „Da kenne ich meine Harda!“ 
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rief fie triumphierend. „Die greift nicht nach Pflaumen, 

wo ſie Pfirſiche haben kann. Was iſt das für ein Graf? 

Wie ſieht er aus? Was ſagte er?“ 

| Die Rätin drückte ihres Schwagers Arm. „Ihr 
ſolltet ſie nicht ſo verwirren.“ 

„Verwirren — Mama?“ ſagte Harda. „Ich gebe 
dir mein Wort, daß das, was vordem in mir verwirrt 
war, jetzt ſehr klar geworden iſt.“ 

„Bravo!“ rief Fräulein Lilla beifällig. „Das iſt 
ein mannhaftes Wort.“ 

„Ihr ſollt jetzt alles wiſſen und darüber urteilen,“ 
ſagte Sarda, einen letzten Reſt von Scheu in ſich nieder- 
zwingend. 

Und fie erzählte vom Erlöſchen der Liebe, die fic 
empfunden zu haben glaubte in Stunden des Beiſam- 
menſeins, von dem, was ihr an jenem Abend, in jener 
Stunde am Klavier, ſo berauſchend nahe getreten — 

Atemlos, mit geſpannter Erwartung in den Mienen, 
ſaßen die Geſchwiſter lauſchend da, harrend, was noch 
kommen ſollte, während die Rätin, das Haupt in die 
Hand geſtützt, nur hin und wieder einen Blick auf das 
Antlitz ihrer Tochter zu richten wagte. 

Jetzt, als das Ereignis des geſtrigen Abends zur 
Sprache kam, und Hardas Stimme in dem Maße ſich 
verſchärfte, als neben dem Zorn die Gewiſſensmahnung 
ſich läſtig machte, als ſie ſich ſelbſt einer unverſtändigen 
Schwäche ſchuldig bekannte, die ihren Lohn in der 
erzwungenen Abbitte gefunden, jetzt durchzuckte es 
die Herzen der Kniebels wie ein elektriſcher Schlag. 

„Empörend!“ rief Fräulein Lilla, vom Seſſel auf- 
ſpringend. 

„Die Sache iſt noch nicht zu Ende,“ ſagte Harda, 
trotz aller Selbſtgerechtigkeit die Hände feſt ineinander 
drückend. „Der Schluß kam heute morgen.“ 
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Und ſie erzählte weiter, Wort für Wort, was 
zwiſchen ihr und Hartleben geſprochen worden war. 

„Vir ſollen nicht richten,“ ſagte Sebaldus Kniebel 
würdevoll, „ſonſt würde ich dieſem ſogenannten Ritter 
ein Eigenſchaftswort beilegen —“ 

„O, Sebaldus,“ beſchwichtigte Fräulein Nofa dieſe 
furchtbare Drohung,, du biſt ſchrecklich in deinem Zorn!“ 

„Harda!“ Fräulein Lilla breitete ihre Arme aus. 
„Ich bewundere dich. — O, was haſt du für ein Kind, 
Mathilde! Als ob unſer Bruder Artur vor uns ſtände!“ 

„Mir iſt leicht nach der Entſcheidung,“ ſagte Harda, 
obwohl ihre Bläſſe gerade in dieſem Augenblick erficht- 
lich zunahm. „Ich fühle, daß ich recht gehandelt habe.“ 

„Welch ein ſchlauer Menſch!“ rief Fräulein Lilla 
mit Zornesfleken auf den Wangen. „Weiß nichts, 
aber auch gar nichts von deinem Vermögen! Möchte 
vor Überraſchung in die Lüfte fahren! Hat gar keine 
Erkundigungen eingezogen, ob du eine halbe Willion 
oder ein Dutzend Taſchentücher mitbringſt! Damit 
nahm er als guter Schauſpieler wenigſtens einen 
ſchönen Abgang.“ 

„Wenn ich auch kein Prophet bin,“ ſagte Herr 
Kniebel, ſeine Hand emporhebend — 

„Ou bijt mehr,“ unterbrach ihn Fräulein Noja 
bewundernd. „Ou bijt ein Orakel!“ 

„So habe ich es doch vorhergeſagt,“ fuhr Sebaldus 
fort, dieſe Doppelwürde ablehnend, indem er mit 
mildem Ernſt das Haupt ſchüttelte, „daß dieſer — 
fürchtet nicht, daß ich mich vergeſſe — dieſer Ritter ein 
ausſtudierter Mitgiftjäger iſt. Ich rufe unſere gute 
Mathilde zum Zeugen an, daß ich ihn alſo einſchätzte, 
ohne ihn geſehen zu haben.“ 

Bis dahin hatte die Rätin in anerzogener Scheu 
das, was ſich in ihr auflehnte, gewaltſam niedergehalten. 
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Sie wußte ſelbſt nicht, woher ihr plötzlich der Mut kam, 
dieſe Zurückhaltung von ſich zu werfen. „Wie dürft 
ihr,“ ſagte ſie erregt, „Harda in dem beſtärken, was ſie 
getan hat! Wie dürft ihr das tun auf Koſten eines 
Nannes, den ich mit Herzensfreude als Schwiegerſohn 
begrüßt hätte, der für Hardas innere Entwicklung ſo 
nötig war mit ſeiner ſtarken Liebe und ſittlichen Kraft! 
Wie dürft ihr ſagen, daß er im Unrecht geweſen ſei 
geſtern abend! Er war im Recht, und Harda war im 
Unrecht.“ 

Sie hatte das Gefühl, als ſtände ein finſteres Etwas 
neben ihrem Kinde, das abzuwehren ſie noch den letzten 
Verſuch wagen ließ. 

„Ich will vergeſſen,“ fuhr ſie fort, „daß du zu mir, 
deiner Mutter, kein Vertrauen hatteſt, daß du mir nur 
einen Platz unter deiner Familie anwieſeſt. Meine 
Sorge um dich ſoll nichts zu tun haben mit dem, was 
du mir nicht ſchenken kannſt. Aber geh noch einmal in 
dich, liebes Kind! Wenn du dir wirklich klar wäreſt, ſo 
könnteſt du an den Beifall, den du hier gefunden haſt, 
nicht glauben. So hart kann ein junges Herz nicht ſein, 
aus purem Trotz nicht unrecht haben zu wollen. Und 
wenn du auch nur einmal Liebe zu Hartleben fühlteſt, 
einmal überzeugt warſt von feiner Liebe zu dir, fo 
durfteſt du nicht zugeben, daß ihm für dieſe Liebe ſo 
niedrige Motive untergeſchoben werden. Das nie, 
Harda! Ich fürchte, du tuſt dir bitterer weh als ihm,“ 
ſetzte ſie mit unſicherer Stimme hinzu. 

Unter dem ſtaunenden Schweigen der Geſchwiſter 
brodelte eine Lava beleidigten Zornes. 

Sebaldus erhob ſich ſteif. „Kommt, meine Lieben 
— wir ſind hier überflüſſig.“ 

„Überflüffig?“ rief Fräulein Lilla, ihn mit be- 
wunderungswürdiger Gewandtheit wieder in ſeinen 
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Seſſel hineindrückend. „Nein — notwendig ſind wir 
wie's liebe Brot. Sieh dir Harda an! — Roſa, ſieh 
ſie dir auch an!“ Da beide der Aufforderung pünktlich 
nachkamen, fuhr ſie mit erhobener Stimme fort: 
„Das iſt nämlich Arturs Tochter, nicht Wüllbrichs 
Tochter, über die wir uns nicht das mindeſte Erziehungs- 
recht mehr anmaßen, weil es doch vergeblich ijt. Viel- 
leicht ſieht es ſogar ihre eigene Mutter jetzt ein, was 
dieſe Vorwürfe zuwege gebracht haben. Hat das 
arme Kind auch nur ſo viel Blut im Geſicht, wie in eine 
Schotenhülſe geht? Nein, nein, ſage ich, Sebaldus — 
wir dürfen uns nicht verjagen laſſen. Wir lieben 
unſere Harda, wir ſind Fleiſch von ihrem Fleiſch!“ 

„O, Lilla,“ ſagte die Rätin, „wie könnt ihr euch ſo 
zwiſchen mich und meine Tochter ſtellen!“ 

„Nicht zwiſchen euch,“ wandte Sebaldus erheblich 
verſchärft ein, „ſondern zwiſchen deine Voreingenom- 
menheit für Hartleben und Hardas Recht der Gelbit- 
entſcheidung treten wir. Wir können auch nicht ruhig 
zuſehen, daß unſeres Bruders Tochter durch unbegrün- 
detes Wohlmeinen in ihrer Geſundheit geſchädigt wird, 
wie es augenſichtlich if. Ich, meine liebe Schwä- 
gerin, ich, Sebaldus Kniebel, ſage dir, daß dieſes geſtrige 
Betragen deines Günſtlings ſo rückſichtslos wie möglich 
war. Laßt mich mit dieſem Herrn nur ein einziges 
Wörtchen ſprechen, ſo wirſt du ſehen, wer den kürzeren 
zieht.“ ö 

„Niemals!“ rief Fräulein Roſa, ihres Bruders Arm 
umklammernd, als wenn er die Piſtole ſchon in der 
Hand hielte. „Du darfſt dich nicht ſchlagen mit ihm!“ 

„Ein roter Kragen iſt für uns kein Fetiſch!“ warf 
Fräulein Lilla mißächtlich hin. „Wir beten ihn nicht 
an!“ 

„So tut, was ihr wollt,“ ſagte die Rätin, einen 
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traurigen Blick auf ihre ſchweigende Tochter werfend. 
„Und Harda mag auch tun, was ſie will.“ 

„In der Stimmung, in welcher du dich jetzt ihr 
gegenüber befindeſt,“ fiel Fräulein Lilla unter dem 
Beifallsnicken ihrer Geſchwiſter milder ein, „dürfte ſie 
Erholung kaum finden. Du wirft deine Unzufrieden- 
heit nicht unterdrücken und Harda nicht über das erlittene 
Anrecht hinweghelfen können.“ 

„ah brauche keine Erholung,“ ſagte Harda, zu ihrer 
Mutter tretend. „Darüber brauchſt du dir keine Sorge 
zu machen. Was mir vielleicht nötig und erwünſcht 
wäre, iſt, über dieſe Irrung nicht mehr angeſprochen zu 
werden, das liegt ganz in deiner Hand.“ 

„Deine Worte in Ehren!“ rief Fräulein Lilla auf- 
ſpringend. „Aber völlig beruhigen können ſie uns 
nicht. Du kannſt doch nicht alle Geſelligkeit jetzt plötzlich 
meiden, und es wäre doch Gift für dich, wenn du mit 
dieſem Hartleben irgendwo zuſammenträfeſt. — Ma- 
thilde, ſie mutet ſich zu viel zu.“ 

„Kann ich ſie davor ſchützen?“ fragte die Rätin mit 
unſicherer Stimme. „Sie will ja nicht behütet ſein.“ 

„Harda,“ rief Fräulein Lilla, von dieſen letzten 
Worten wieder aufgeſtachelt, „es iſt mir noch nie ein- 
gefallen, an mich zu denken, wenn es dein Wohl gilt. 
Komm! Pack deine Koffer, Kind! — Sebaldus, ich 
reiſe morgen vormittag mit ihr in den Harz. Friſche 
Bergluft und Winterſport werden das Beſte tun. In 
einigen Wochen ſchon wird alles vergeſſen fein. 3% 
bringe kein Opfer, ich tue es gern.“ 

„Wieder von mir fort in entſcheidenden Stunden!“ 
ſagte die Rätin kopfſchüttelnd. „Ihr reißt uns immer 
auseinander, wenn es am nötigſten wäre, zuſammen 
zu bleiben.“ 

„Liebe Schwägerin,“ ſagte Sebaldus mit hoheits- 
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voller Würde, die Strafe mit Aufmunterung vereinte, 
„wir alle kennen das Gefühl der Enttäuſchung. In 
dieſem Sinne verkennen wir auch deinen Unmut nicht. 
Ich meine, wir verkennen dein Recht nicht, mißgeſtimmt 
zu ſein. Aber wir können für einen anderen nicht 
Hafer ſäen, wenn er Weizen haben will. Ich ziehe die 
Summe alles Geſagten und Gehörten: Harda hat um 
deiner Voreingenommenheit halber gelitten — zweimal, 
in verſchiedenem Sinne. Sie hat gelitten, daß dieſer 
Mann ihr nahe trat — und leidet jetzt an den Folgen 
ihrer beſſeren Einſicht. Das erſtere können wir nicht 
ungeſchehen machen, das letztere iſt zu heben durch 
gemeinſames Zuſammenarbeiten. Dahinein ſchließe ich 
auch deine Einwilligung, ſie mit Lilla eine heilſame 
Entfernung genießen zu laſſen.“ 

„Willſt du wirklich gehen?“ fragte die Nätin leiſe. 

„Ich gehe gern,“ ſagte Harda ruhig. „Es kann 
mir nichts daran liegen, ihn wiederzuſehen.“ 

„So geh! Geh mit Tante Lilla!“ ſagte die Rätin, 
ihr Haupt ſenkend. 

„Wir wollen gewiß alles tun, dir die Zeit nicht 
allzulang werden zu laſſen,“ ſagte Fräulein Roſa, mit 
einem Anflug von Gutmütigkeit auf Frau Müllbrichs 
Schulter klopfend. „Sieh, wir entbehren unſere Lilla 
ja auch.“ 

Die Rätin ſchwieg. Wo war nun das erlöſende 
Freudengefühl des geſtrigen Abends, das ſie ſo glücklich 
wieder hineingeſtellt hatte in die Zeit ihres ehelichen 
Friedens! Ach, daß es immer, immer anders kommen 
mußte! 

Die Tür vom Nebenzimmer flog auf. Liska ſtürmte 
ins Zimmer. „Was? Seid ihr noch alle da? Alſo 
guten Tag — alle mien So jagt unſere Turn- 
lehrerin.“ 
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„Wir können die Ausdrucksweiſe dieſes Fräuleins 
gut entbehren — für uns und für dich,“ ſagte Fräu- 
lein Lilla, ihre Handſchuhe anziehend. „Im übrigen 
täteſt du beſſer, deiner Schweſter beim Einpacken zu 
helfen.“ 

„Reiſt fie?“ fragte Liska, ihre Augen weit öffnend 
vor Staunen. „Sakra — ſagt unſer — Ach ſo!“ Sie 
drückte die Hand ſchelmiſch gegen die Lippen. 

„Wir würden,“ ſagte Herr Kniebel, das Augen- 
aufreißen ſowohl wie den Rückfall gemeinſam ver- 
urteilend, „wir würden dir alle zu Dank verpflichtet 
ſein, wenn du deinen Übermut auf gelegenere Zeit 
verſchöbeſt und für beſſer dazu geeignete Leute.“ 

Er ging auf die Nätin zu und drückte ihr die Hand. 
„Nicht Hafer für Weizen, meine liebe Mathilde!“ 

„Ich fahre alſo morgen gegen neun Uhr hier vor,“ 
ſagte Fräulein Lilla, einen letzten Kuß auf Hardas 
Wange drückend. „Auf Wiederſehen!“ 


Neuntes Kapitel. 


Kein Laut äußerer Störung drang in das Schlaf- 
gemach des Grafen Brankowan, als er die überreizten 
Augennerven zum letzten Male mit Kölniſchem Vaſſer 
zu beruhigen trachtete. Künſtlich verdunkelt lag das 
Zimmer wie in tiefer Nacht, und tief war die Stille, 
wie ſeine Erſchöpfung tief und ſchwer. 

Die Bleiſchwere der Glieder, die ihn zuvor auf den 
Diwan niedergeworfen, hing fid) wieder an ihn. Lang- 
ſam kroch ſie von den Fußſpitzen aufwärts bis zur 
Schädeldecke empor, nur dap fie jetzt ſtatt Kälte uner- 
trägliche Hitze mit ſich führte. Nicht eine Stelle ſeines 
Körpers war frei von ſchmerzhaftem und quälendem 
Zucken, während er mit geſchloſſenen Lidern das 
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Hämmern der Schläfen und das Brennen jeder Haar- 
wurzel verfolgen und nachfuͤhlen mußte. 

Ein Empfinden niſtete ſich allmählich bei ihm ein, 
als ſei in ſeinem Haupte eine Uhr, die ſtetigen Ganges 
den Pendelſchlag ſchwinge. Nur daß bei dieſem Gange 
die Zeiger ſtatt vorwärts ſich rückwärts drehten, immer 
weiter und weiter, bis aus der ſchwindenden Erinne- 
rungsmenge der alte Herrſchaftsſitz auftauchte, das 
alte, einſt ſo reiche Beſitztum ſeiner Ahnen, dieſes 
überſchuldete, verpraßte, verſpielte Beſitztum der Bran- 
kowans. Erfah es mit feinen Türmen zwiſchen hundert- 
jährigen Ulmen und Platanen auftauchen, das alte 
Schloß, er ſah es baufällig und verfallen inmitten 
armſeliger Hütten, unbeſtellter Felder, verſumpfter 
Wieſen. Den alten Mann, ſeinen Großvater, ſah er 
im Kreiſe wüſter Geſellen Tafel halten in dem großen 
Saal, wo er auch, mit den Karten in der Hand, geſtorben 
und ins Jenſeits gegangen war. Er fab die glänzende 
Uniform feines Vaters und die Pariſer Toiletten feiner 
Mutter aufprunken und wie Seifenblaſen in nichts 
verſchwinden — verpfändet, verkauft, verſchleudert, 
dem Familiendämon geopfert, der das Geſchlecht zur 
Tiefe riß. Er ſah das Gut, das ihm von Rechts wegen 
zukam, für einen Schleuderpreis in fremde Hände über- 
gehen und ſich ſelbſt von der angeſtammten Scholle 
verjagt. Mit dem, was Verwandte ihm widerwillig 
und ſpärlich ausgeſetzt, ſah er ſich als Student in Prag, 
von jeder Lebensfreude ausgeſchloſſen, zur Dach- 
kammer und zur Entbehrung oft des Nötigſten ver- 
urteilt. Er fühlte das Blut der Brankowans ſich 
regen, ein ſtrotzendes Gelüſten ihn aus des Lebens 
Enge hinausdrängen in den Strom der Lebensfreuden. 
Sein Name, die neunzadige Krone auf feiner Karte, 
war mehr wert als ein kärgliches Gehalt mit einem 
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guten Leumund. Sein Außeres, unterſtützt durch ge- 
wandte Manieren, verſchaffte ihm mühelos Eintritt zu 
den beſten Kreiſen. 

Den ſchlaflos Müden ſchnellte die Aderfülle der 
Schläfen und das Nervenzucken in allen Muskeln 
ſcheinbar auf. Doch mußte er weiter denken. 

Die angeborene Beweglichkeit ſeiner ſchmalen 
Hände, das Erbe eines vormals edlen Geſchlechts, 
ward ihm in einer ſchlimmen Stunde bewußt. Der 
Dämon, der die Brankowans von Haus und Hof 
gejagt, in Schuld und Elend geſtürzt, ward ihm zum 
Helfer und ſchaffte ihm durch ſeine virtuoſe Fertigkeit 
die Mittel, das Leben fo zu genießen wie der Erbe 
von ſicheren Renten- und Hppothekenbriefen. 

Niemals, ſolange und ſooft er das Geld von Tröpfen, 
die es nicht anders haben wollten, einſtrich, war ihm 
ein Reuegefühl gekommen, und niemals trat ihm die 
Verſuchung nahe, fid irgendeinem Menſchen anzu- 
Schließen, Inmitten des regſten geſellſchaftlichen Ver— 
kehrs blieb er allein. Nur eine Formenvertraulichkeit, 
die zweckdienlich geduldet werden mußte, ſchmolz bis- 
weilen ſcheinbar die Zurückhaltung, um derentwillen 
man ihm als ernſtem Charakter überall Vertrauen 
entgegenbrachte. 

Die Menſchen, die nicht ſpielten, waren ihm gleich- 
gültig, und' die da ſpielten, verlachte er als blöde 
Toren, die ihm gegen ihren Willen zu einem beque— 
men Daſein verhalfen. Wie er nur nötig hatte, fei- 
nen gräflichen Namen ins rechte Licht zu rücken, um 
befangene Augen zu blenden, jo genügte feine tadel- 
loſe Haltung, ihm den Reſpekt zu ſchaffen, deſſen er 
bedurfte. 

Die Hitze im Gehirn des wachen Träumers wan— 
delte ſich in Fieberſchauer. Ihn fror plötzlich bis ins 
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Mark. Was ihn jetzt anpackte und ſchüttelte, war 
Angſt, Angſt vor der Zukunft. 

Drei Jahre war es her, da kam der erſte Nerven- 
zuſammenbruch über ihn. Dies war der zweite, 
Einen dritten ertrug er nicht mehr. War es nicht der 
Körper, der verſagte, fo unterlag der Geiſt, der auf- 
rühreriſche Geiſt, der ausgrub und bis auf die Nägelſpitzen 
lebendig machte, was der Vergangenheit angehörte. 

Sobald er die Hand erheben konnte, griff er nach 
einem Schlafpulver, ſchüttete es mit haſtigem Griff 
in den Mund, nahm einen Schluck Waſſer hinterdrein 
und ſank, wie nach ſchwerer Arbeit, zurück — in einen 
tiefen, dumpfen Schlummer. 

Als er erwachte mit wüſtem, leerem Kopfe, den 
nichts anderes zu füllen ſchien als ein pochender Hammer, 
unterließ er es, ſeinen Diener herbeizuklingeln. Er 
erhob ſich mühſam, warf den Schlafrock über und ging 
zögernden Schrittes zum Toilettenſpiegel. Er wollte 
nicht hineinſehen, aber die Notwendigkeit war ſtärker. 
So ſetzte er ſich in den Seſſel, ließ die Hand von den 
Augen ſinken und ſah in das vom Deckenlicht hell 
beſchienene Glas. 

Erſchreckt und mit einem Anflug von Ekel blickte er 
in ſein verfallenes, mißfarbiges Antlitz, das ihn wie 
ein Hohn auf ſeine Erſcheinung geſtern abend anſtarrte. 

Dieſer Schreck riß ihn empor und gab ihm ſo viel 
Energie zurück, daß er es vermochte, Waſſer in ge— 
ſteigerter Wärme zur Anwendung zu bringen. Unter 
den zahlloſen Dingen auf dem Toilettentiſch wählte 
er eine kleine Elfenbeinwalze. Damit maſſierte er 
ſeine ſchlaffen Züge, ſalbte, knetete, überrollte ſie 
wieder, bis die Haut fid ſpannte und ihre fcharfen 
Falten ſich glätteten, bis auch der graue Unterton ſich 
verlor, und die angeborene Wachsbläſſe zutage trat. 
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Ein wenig Farbe, über die tiefen Augenſchatten ge- 
rieben, hob den letzten Reit krankhaften Ausſehens. 
Noch überſtrich er das ſtumpfgewordene Haar mit 
glänzendem Ol, bürſtete und kräuſelte ſeinen ſchwarzen 
Bart, rieb ein wenig Rot auf die fahlen Lippen — 
und ſtand auf als der Mann, den die Geſellſchaft mit 
Stolz den ihren nannte. 

Eine Taſſe ſtarken ſchwarzen Kaffees mit Rum 
brachte ſein Blut wieder in Bewegung, ſo daß er, 
langſam im Wohnzimmer auf und nieder ſchreitend, 
den Gedanken, die ihn beſtürmten, Raum zu geben 
vermochte. Sie drängten nach einem Ziel, das nach 
den Erfahrungen dieſer Nacht unausweichlich zu 
nennen war. 

Alſo kleidete er ſich mit Hilfe ſeines Dieners an 
und ging, die Schlaffheit ſeiner Glieder allmählich 
überwindend, die Treppe hinab und aus dem Haufe, 

Das Sonntagsleben in den Straßen und der grelle 
Sonnenſchein darüber drehte fid ihm anfangs ſchwindel- 
erregend vor den Augen, aber auch dieſe Schwäche 
ging vorüber, als er ſich von einer kräftigen Stimme 
angerufen hörte. 

„Ah — Herr v. Warnulf!“ ſagte er ſtehen bleibend. 

„Guten Tag, liebſter Graf! Sehen vortrefflich 
aus! Soll ja ein bißchen flott in Ihrem Klub zu- 
gegangen fein. Ich hörte ein Vögelchen davon fingen.“ 

„Urſolide!“ 

„Vollte Sie eigentlich eben überfallen,“ ſagte 
Warnulf, ihm die Hand ſchüttelnd. 

„Kommen Sie mit mir zurück — bitte! Mein Gang 
hat Zeit.“ 

„Ich wollte nämlich morgen — übermorgen fahre 
ich nach Hauſe — der Witwe meines guten Freundes 
Müllbrich einen Beſuch maden —“ 
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„Ah! Wohnt ſie hier?“ 

„Ja. Nun habe ich etwas auf dem Herzen. Näm- 
lich — aber ich ſehe, es zieht Ihnen hier auch um die 
Ohren wie mir. Sie waren doch damals in Barnekow, 
als das Unglück geſchah?“ 

„Welches Unglück?“ Brankowan ſann nach. „Ah 
fot Weiß ſchon. Und nun?“ 

„Nun muß ich an die arme Frau durchaus eine 
Frage richten, möchte aber vorher ſelbſt Pe: 
genau informiert fein.“ 

„Bitte, Sprechen Sie!“ 

„Haben Sie vielleicht damals gehört oder über- 
haupt eine Ahnung, ob Wüllbrich an jenem Abend 
irgend etwas geſchrieben hat? — Na, ich ſehe ſchon, 
Sie wiſſen nichts.“ 

„Wer weiß es denn?“ fragte Brankowan, ſeinen 
Spazierſtock feſter aufſetzend. 

„Mein Diener. Der hat mir den Floh ins Ohr 
geſetzt. Und da ich nun gerade hier bin, will ich der 
Sache weiter nachforſchen. Alſo, Sie wiſſen nichts? 
Na, verzeihen Sie die Überrumplung.“ 

„Es ſpinnen ſich um ſolche Vorkommniſſe überall 
Legenden,“ ſagte Brankowan achſelzuckend. „Nur 
merkwürdig, daß all die Sachen, Ahnungen, Erſchei- 
nungen und dergleichen, immer erſt hinterdrein kommen, 
nie zur rechten Zeit. Kann Ihr Freund ſich nicht einfach 
etwas notiert haben?“ 

„Aber er hat den Diener nach einem Briefumſchlag 
gefragt.“ 

„Nun, dafür gibt es ja die verſchiedenſten Möglich- 
keiten. Ich würde davon gar nicht weiter ſprechen, 
gar nicht daran rühren.“ 

„Ja, das ijt fo 'ne Sache. Jedenfalls freue ich mich, 
Sie noch geſehen zu haben. Alſo — auf Wiederſehen!“ 
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„Auf Wiederfehen, Herr v. Warnulf!“ — 

Der Wind pfiff ſcharf um die Ecken und fegte alle 
Schneereſte von den Dächern herunter, den Vorüber— 
gehenden ins Geſicht. Ein ununterbrochenes Durch- 
einander von Straßenbahnen, Autos, Equipagen und 
Droſchken jagte den Kurfürſtendamm herauf nach der 
Kaiſer-Wilhelm- Gedächtniskirche und weiter nach dem 
Tiergarten und wirbelte Dampf und Staub durch die 
klare Luft. 

Brankowan ſetzte feinen Weg durch die Tauenzien- 
ſtraße raſcher fort. Hie und da wurden ihm Grüße 
zugeſandt, nickte ihm aus Wagenfenſtern ein hübſches 
Antlitz freundlich entgegen. Die Gleichgültigkeit, welche 
er dieſem Vorzug entgegenſetzte, ward durch die Maske 
verbindlichſten Dantes auf das täuſchendſte verborgen. 

Vor einem ſtattlichen Hauſe blieb er ſtehen, verglich 
noch einmal die Hausnummer mit einer Notiz in ſeinem 
Taſchenbuch und zog die Pförtnerglocke. 

Eine Treppe hoch läutete er wieder und ward auf 
ſeine Frage in ein luxuriös eingerichtetes Zimmer 
geführt, zu dem ſich alsbald eine Seitentür auftat. 

„Darf ich bitten!“ 

Brankowan trat in ein ebenſo reich ausgeſtattetes 
Gemach, dem ein flackerndes Kaminfeuer etwas über- 
aus Behagliches verlieh. 

„Graf Brankowan iſt mein Name.“ 

„Ich habe die Ehre, den Herrn Grafen von Anſehen 
zu kennen.“ N 

Der das in unterwürfigem Tone ſagte, war ein 
kleiner, ſtark in die Breite gegangener Mann, deſſen 
Erſcheinung gegen die hohe, ſchlanke Geſtalt des Grafen 
abſonderlich abſtach. 

„Mein Hierfein erübrigt weitere Erklärungen,“ ſagte 
Brankowan, ſich in einen der Seſſel niederlaſſend. 
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Herr Silbermann verneigte ſich zuſtimmend mit 
großer Ehrerbietung. „Es wäre mir ſchon lange eine 
beſondere Freude geweſen, dem Herrn Grafen meine 
Dienſte anbieten zu dürfen. Wenn der Herr Graf das 
Recht haben, Ihre Anſprüche hoch, recht hoch zu ftellen, 
ſo bin ich anderſeits glücklicherweiſe in der Lage, auch 
den höchſten Anſprüchen gerecht werden zu können.“ 

Brankowan bewegte ſeinen Stock, indem er allerlei 
Figuren auf den Smyrnateppich zeichnete. „Es ſind 
drei Punkte, auf die ich unbedingten Wert lege, wenn 
ich mein angenehmes Junggeſellenleben aufgeben und 
eine meiner etwas angegriffenen Geſundheit ent- 
ſprechende Häuslichkeit gründen ſoll: Gute Familie 
und Erziehung, etwas Erſcheinung und — freies Ver- 
mögen.“ 

Silbermann verneigte ſich wiederum einverſtanden. 

„Ich meine,“ fuhr Brankowan mit ſchärferer Be- 
tonung fort, „flüſſiges Vermögen. Auf Zulage und 
dergleichen laſſe ich mich nicht ein. Ich will mit der 
Betreffenden auch Vermögen in die Hände bekommen. 
So ungefähr eine Partie, wie Herr v. Hopfenberg neu- 
lich bei Ihnen gefunden hat. Aber noch beſſer, mein 
lieber Herr Silbermann, um die Hälfte beſſer!“ 

Silbermann rieb ſich lächelnd die Hände. „Man 
muß dem Glück nur die Hand bieten. Das iſt ein wahres 
Wort. Es wird ja, verehrter Herr Graf, immer noch 
viel zu viel mit Liebe und Herzenswahl geheiratet. 
Die Wahrheit iſt, daß in keiner meiner zufammen- 
geführten Ehen je Scheidungsgeſchichten vorgekommen 
find. Die Herrſchaften wiſſen, was fie wollen, alfo 
gibt es keine Enttäuſchungen. Ich habe gegen den 
Biedermeierſtil ja nichts einzuwenden, was Möbel und 
dergleichen anbelangt, aber —“ 

„Ich verſtehe,“ fiel Brankowan ungeduldig ein. 

1910. III. 8 
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„Wenn ich es darauf ankommen laſſen wollte, beſter 
Herr, wäre ich jetzt nicht hier. Das find Dinge, die 
man jeden Tag haben kann. Alſo — was haben Sie 
mir vorzuſchlagen?“ 

Silbermann, der Glücksſtifter, ging zu feinem 
Schreibtiſch, ſchloß ein Fach auf und holte ein Buch 
hervor. Plötzlich ließ er es jählings zurückfallen und 
ging mit behutſamen Schritten, als könne ihr Schall 
durch die Decke dringen, auf Brankowan zu. 

„Ich glaube — das heißt ich kombiniere da eben 
etwas zuſammen, denn die Dame hat nie und ebenſo 
die Familie nie in dieſer Beziehung Schritte getan. 
Aber meine Erfahrung ſagt mir, da wäre etwas zu 
machen. Und zwar genau das, was der Herr Graf für 
ſeine Zwecke anſprechen.“ 

„Was?“ fragte Brankowan, ein nervöſes Gähnen 
unterdrückend. „Was ſoll zu machen ſein? Wer? 
Wie? Wo?“ 

Silbermann behielt den geheimnisvollen Ton bei, 
als ſtände jemand hinter der Tür, deſſen Ohr er zu 
ſcheuen hätte. „Herr Graf, man hört durch die Leute 
vielerlei, beſonders wenn man das Hören verſteht. Die 
junge Dame, von der ich ſpreche, iſt ſehr hübſch und 
elegant. Ihre Verwandten, zwei Tanten und ein 
Onkel, haben zuſammen ungefähr eine Million im 
Vermögen —“ 

„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, « fiel Brankowan ein, 
„daß ich auf Onkel und . keinen Wert 
lege.“ 

„Erlauben Herr Graf nur einen Moment,“ flüſterte 
Silbermann, ſich die Hände reibend. „Das junge 
Fräulein ijt auf mindeſtens eine halbe Million felb- 
ſtändiges Vermögen einzuſchätzen. Ich werde das 
noch genauer wiſſen. Es wurde freilich ſchon etwas 
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gemunkelt von einem Offizier, aber ſie will höher 
hinaus, und die Verwandten, die nur dieſe eine Erbin 
haben, ſollen gleichfalls dagegen geweſen ſein.“ 

„Was für ein Offizier?“ fragte Brankowan. 

„Das Dienſtmädchen aus der Familie der jungen 
Dame hat der Köchin dieſer Verwandten erzählt, daß 
ſie beſtimmt geglaubt hätte, ein Hauptmann vom 
Generalſtab — ja, wie heißt er nur gleich? H— Har —“ 

„Hartleben?“ warf Brankowan aufhorchend da— 
zwiſchen. | 

„Ja, ganz recht. Aber es war nichts. Und febr 
begreiflicherweiſe, denn —“ 

„Wann werde ich endlich erfahren, wie die junge 
Dame heißt?“ fragte der Graf, ſein Taſchentuch gegen 
die noch immer ſchmerzende Stirn drückend. 

„Sobald der Herr Graf gütigſt unterſchrieben 
haben,“ ſagte Silbermann, wahrhaft verführeriſch 
lächelnd, indem er auf ſeinem Schreibtiſch die nötigen 
Gerätſchaften zurechtlegte und mit lautloſen Federzügen 
den zu ſchließenden Vertrag aufſetzte. „Wenn der Herr 
Graf jetzt die Güte haben wollen?“ 

Brankowan ließ ſich in dem Schreibſeſſel nieder, 
warf einen Blick auf Silbermanns bewundernswerte 
Handſchrift, ließ danach das Blatt fallen, wandte ſich 
zur Seite und rief: „Sind Sie des Teufels, Silber- 
mann?“ 

Deſſen Geſchmeidigkeit erreichte den höchſten Grad. 
Er zuckte die Achſeln, rieb ſich die Hände, nickte und 
ſchüttelte den Kopf und fügte dem allen das verbind- 
lichſte, liebenswerteſte Lächeln hinzu. „Bei den heu— 
tigen Zeiten und bei der Nachfrage, verehrteſter Herr 
Graf! Angeſichts einer folden Partie find fünf Pro- 
zent vom Barvermögen doch gar keine Sache. Das 
erledigt ſich ſpielend, um ſo mehr, als ich auf das, was 
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Ihnen ſpäter noch zukommt, gar keinen Anſpruch 
erhebe.“ 

„Ich glaube, Sie ſind verrückt,“ ſagte Brankowan. 
„Beſteuern Sie doch lieber gleich den Mondſchein, 
der Ihnen heute abend ins Fenſter ſcheinen könnte. 
Fünf Prozent — fünfundzwanzigtauſend Mark!“ 

„Spielerei, wenn man die halbe Million und drüber 
in Betracht zieht, verehrteſter Herr Graf,“ ſagte Silber- 
mann, etwas mehr ins Geſchäftsmäßige übergehend. 
„Meine werten Kunden haben nie Urfahe gehabt, 
ſich über meine Anſprüche zu beklagen bei derartig 
reeller Bedienung. Bei mir wird nichts geſchwindelt. 
Alſo — wenn der Herr Graf die glänzende Partie 
machen will, bitte ich zu unterſchreiben. Ich werde 
dann die Ehre haben, dem Herrn Grafen die näheren 
Umſtände ſofort bekannt zu geben.“ 

„Fünfundzwanzigtauſend Mark, Silbermann!“ 

„Zahlbar, ſobald die Verlobung vollzogen iſt.“ 

„Verlobung? Unſinn!“ 

„Nicht? Alſo nach der Hochzeit. Bei mir wird 
ehrlich gearbeitet, wie Sie ſehen. Setzen wir hinzu: 
zahlbar drei Tage nach der Hochzeit.“ 

„Sie ſind doch wirklich der reinſte Blutſauger!“ 
ſagte Brankowan, die Feder eintauchend. 

„Das kommt dem Herrn Grafen bloß ſo vor,“ 
ſcherzte Silbermann nun wieder mit unwiderſtehlicher 
Überredungstunft. „Lappalie — bei einer folden 
Erbausſicht! Wovon ſoll denn das Geſchäft beſtehen? 
Ein ſo ſegensreiches Geſchäft, wie der Herr Graf es 
ſoeben an ſich ſelbſt erfahren.“ 

Graf Vello Brankowan verpflichtete ſich mit feiner 
Unterfchrift auf Ehrenwort. Dann warf er die Feder 
beiſeite und hob warnend den Finger. „Silbermann, 
hören Sie —“ 
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Herr Silbermann verneigte ſich und ſchnellte wieder 
in die Höhe. „Strengſte Diskretion iſt die Grundlage 
meines Geſchäfts. Ich darf es alſo nicht dulden, daß 
hier der leiſeſte Zweifel beſteht. Wenn der Herr Graf 
in dieſer Beziehung auch nur —“ 

„Ich glaube, ich glaub's ja,“ unterbrach Brankowan 
ſich erhebend. „Sie wären ja auch ein Narr, täten 
Sie es nicht. Jetzt alſo — wer iſt die Betreffende?“ 

„Ich nenne den Namen,“ ſagte Silbermann, das 
koſtbare Dokument in ein Fach ſeines Schreibtiſches 
verſenkend. „Fräulein Kniebel heißt ſie! Eine Nichte 
der Herrſchaften im zweiten Stockwerk dieſes Hauſes.“ 

„Kniebel —“ 

„Die Gräfin Brankowan wird das Fräulein Kniebel 
großartig vergeſſen machen,“ ſagte Silbermann feier⸗ 
lich. „Dieſe Erſcheinung! ODieſer Schick! Und dieſe 
Mittel! Einfach überwältigend.“ 

Brankowan hörte nicht darauf. Der geſtrige Abend, 
dieſer ſeltſame Zufall, ganz ohne ſein Zutun — das 
alles machte ihn auf Sekunden verſtummen. 

„Die junge Dame ift früh vaterlos geworden, daher 
das Barvermögen. Die Mutter, eine doppelt ver- 
witwete Dame, lebt von ihrer Penſion — aber an- 
ſtändig,“ gab Silbermann kund und zu wiſſen. 

Brankowan ſah Harda wieder neben ſich ſtehen, 
das bleiche Antlitz gleichgültig der Menge zuwendend, 
die dunklen Augen allein auf ihn lächelnd richtend, 
ſonſt kalt und hochfahrend. Er hörte wieder aus ihren 
Worten den verfchleierten Geldſtolz heraus, der den 
an ſich vornehmen Eindruck ihrer Perſönlichkeit unge; 
wollt beeinträchtigte. Und nun verſtand er auch ihre 
Frage: „Halten Sie hundertundfünfzigtauſend Mark für 
ein Vermögen?“ 

„Woher wiſſen Sie, daß die junge Dame auf 
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dieſe Weiſe untergebracht werden will?“ fragte er 
haſtig. 

„Ich weiß beſtimmt,“ ſagte Silbermann, „daß man 
in der Familie mindeſtens auf einen adeligen Gatten 
für ſie rechnet. Ich bitte Sie, Herr Graf, ein ſo reiches 
junges Mädchen!“ 

„Laſſen Sie aber jetzt Fhre Hände ganz aus dem 
Spiel,“ fiel Brankowan, aus ſeinem Nachdenken er- 
wachend, ein. „Ganz und gar — vorläufig. Ich werde 
mir die Sache allein durch den Kopf gehen laſſen. 
Sie rühren keinen Finger! Verſtanden?“ 

Silbermann verneigte ſich, nicht ohne Schelmerei. 
Er kannte dieſe anfängliche Beklommenheit ſeiner ge- 
ſchätzten Kunden, ihr anſcheinend widerwilliges Ge- 
baren. Gewiſſermaßen achtete er beides ſogar als eine 
Bürgſchaft pünktlicher Einhaltung des Vertrages. „Wie 
der Herr Graf wünſchen. Selbſtverſtändlich ſtehe ich 
mit meiner Zeit und meinen Dienſten ſtets zur Ver- 
fügung. Aber beſſer iſt hier vielleicht beſſer. Gerade 
dieſe Familie will meines Erachtens ſehr geſchont und 
mit Glacéhandſchuhen angefaßt fein.“ 

Brankowan nahm ſeinen Hut vom Tiſch. „Die 
Handſchuhe überlaſſen Sie alſo mir,“ ſagte er kurz. 
„Das weitere findet ſich. Adieu!“ 

Er fab nichts mehr von dem wohlwollenden Ab- 
ſchiedsgruß des Ehefabrikanten, auch nichts von deſſen 
vergnügtem Händereiben, ſobald der verſchwiegene 
Vorhang niedergeglitten war. Die Vorſtellung hielt 
ihn vollſtändig im Bann, das junge Geſchöpf, welches 
er geſtern gezwungen und gleichgültig im Arm gehalten, 
fortan als Gattin neben ſich zu ſehen. 

Seine noch immer ſtark rebelliſchen Nerven machten 
es ihm unmöglich, den Heimweg zu Fuß zurückzulegen. 
Er rief eine Droſchke an, warf ſich hinein und empfand 
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erſt Erleichterung, als ihn die Stille ſeines Zimmers 
wieder umfing. 

Auf dem Diwan ausgeſtreckt, umkreiſt von unſteten 
Gedanken, blies er den aromatiſchen Rauch ſeiner 
Zigarette langſam in die Luft. 

Warum hatte er geſtern nicht gewußt, was er heute 
wußte? Immer alles um einen Poſttag zu ſpät in dieſem 
wechſelvollen Leben! — Fräulein Kniebel alſo! Was 
die Geſellſchaft, ſeine Geſellſchaft, wohl zu dieſer Wahl 
ſagen würde? Aber was hatte ſie denn überhaupt zu 
ſagen, da in ihren Kreiſen nichts für ihn zu holen war? 
Er konnte fid) ja geſtern verliebt haben. Die Erfchei- 
nung des jungen Mädchens war durchaus danach. Er 
und verliebt — in dem jammervollen Zuſtand dieſer 
Nacht! Aber der war es ja gerade, der zu dieſem Schritt 
drängte. Leben und genießen, aber ohne dieſe gewalt- 
fame Überanfpannung feiner Kräfte, die ſchlimmer 
war als Fronarbeit. 

Er war ſeiner aufreibenden Fingerkünſte plötzlich 
ſo ſatt. Dies gefährliche Glücksrittertum ekelte ihn 
an, wie die ganze Maskerade ſeines Daſeins. Die paar 
Tauſendmarkſcheine, die er heute morgen in ſein 
Geheimfach geworfen, waren alles, was er an barem 
Gelde beſaß. Waren ſie ausgegeben, fehlte ihm die 
Kraft, ſie zu erneuern. Alſo mußte er, wollte er ſein 
Leben fürder ohne Erſchütterung genießen, die Freiheit 
opfern und ſich ſicherſtellen. 


Zehntes Kapitel. 

Es waren ſtille, druckende Stunden, welche im 
Haufe der Rätin Müllbrich bis zu Hardas Abreiſe ver- 
floſſen. Dieſe ſelbſt hatte ſie damit verbracht, das 
Gefühl der Freiheit immer feſter und erſtickender über 
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gelegentliches Aufſtreben abgetaner Empfindungen zu 
breiten, bis fie kein leiſes Anpochen, kein Nachklingen 
mehr im Herzen zu verſpüren meinte. 

Was aber neben dieſem Abſterben energiſch empor- 
wuchs, das war der Wunſch, ſich den engen Kreiſen 
ihrer gegenwärtigen Exiſtenz zu entziehen. 

Sie atmete ſchon erleichtert auf, als ſie nach ſchnellem 
Abſchied die Stufen hinabſtieg zum Wagen, aus welchem 
Fräulein Lilla ihr den zärtlichſten Gruß entgegenwinkte. 

Es war ein ſonnenheller Wintermorgen voll über- 
ſchwenglichen Glanzes, der die Straßenreihen durch- 
blitzte und das bunte Durch- und Nebeneinander in 
den Schaufenſtern farbenprächtig verſchönte. 

Beim Übergang zur Potsdamer Straße geſchah es, 
daß die Oroſchkentür aus ihrem Schloß ſprang, und 
Harda genötigt war, ſich vorzubeugen, um ihrer wieder 
habhaft zu werden. 

In demſelben Augenblick trat Hartleben aus einem 
Friſeurladen, um den nahenden Straßenbahnwagen zu 
beſteigen. Sein Blick fiel auf Harda und von ihr auf 
die Kofferladung, zu welcher Fräulein Lilla nicht das 
wenigſte beigeſteuert hatte. Und dann glitt er zurück 
auf das geliebte Antlitz, dem eine ungewünſchte Röte 
nicht erſpart blieb. Darüber verſtrich der kurze Moment 
des Wiederſehens, ohne daß er die Hand an die Mütze 
gelegt, ohne daß ſie das Haupt geneigt. Die Droſchke 
raſſelte dem Bahnhof zu, der Straßenbahnwagen in 
entgegengeſetzter Richtung. 


In Hardas Zimmer ging die Rätin hin und her, 
Ordnung ſchaffend und das haſtig Hingeworfene mütter- 
lich beiſeite räumend. Ihr war das Herz unſäglich 
ſchwer, kaum anders, als ob fie einer Verſtorbenen den 
letzten Dienſt erwieſe. 
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Das Mädchen ſtörte ſie in ihren Gedanken, indem 
es ihr zwei Briefe überreichte, die der Briefbote eben 
abgegeben hatte. | 

Hartlebens Handſchrift! Frau Müllbrih zuckte zu- 
ſammen. Die zweite Schrift war ihr fremd. 

In ihrem Seſſel am Fenſter öffnete fie mit Herz- 
klopfen den erſten Umſchlag. 

Hartleben ſchrieb: „Hochverehrte gnädige Frau, 
geſtatten Sie mir, daß ich in der Vorausſetzung, Sie 
von dem Geſchehenen unterrichtet zu wiſſen, der bitteren 
Enttäuſchung, welche Ihr Fräulein Tochter mir be- 
reitet, mein tiefſtes Bedauern beifüge, mich damit 
zugleich aus Ihrer gütigen, von meiner Seite mit 
innigſter Dankbarkeit empfundenen Nähe verbannt zu 
ſehen. Die Enttäuſchung, unter welcher ich leide, iſt 
um ſo ſchmerzlicher, als ſie nicht allein mein Herz, 
ſondern auch mein Ehrgefühl berührt. Wenn es deſſen 
Ihnen gegenüber bedürfte, fo gebe ich mein Wort 
darauf, daß mir die glänzenden Vermögensumſtände 
Ihrer Tochter gänzlich unbekannt waren, von einer 
Spekulation auf dieſelben meinerſeits alſo keine Rede 
fein kann. Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß Sie, 
hochverehrte Frau, ſich des Geſprächs erinnern, in 
welchem ich mich für befähigt und befugt erklärte, mit 
meinen eigenen Mitteln einen Hausſtand begründen 
zu können. Daß bei einer ſolchen Auffaſſung meiner 
Bewerbung von Liebe im Herzen Ihrer Tochter keine 
Rede ſein konnte, liegt klar genug, um mir als Troſt 
und Anſporn dienen zu können, dieſe allerſchmerzlichſte 
Epiſode meines Lebens überzeugungsvoll aus dem 
Gedächtnis zu ſtreichen. 

Nur das eine möchte ich noch hinzufügen, daß Ihre 
Güte mir unvergeßlich bleiben wird —“ 

Frau Müllbrich ließ den Brief ſinken. Aus den 
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markigen Schriftzügen heraus, zwiſchen den ſchonenden 
Worten las fie die mißächtliche Meinung des Schreibers 
von dem ſeeliſchen Wert ihres Kindes, las fie ſein ab- 
ſchließendes Urteil über den Niedrigſtand ihres weiblichen 
Empfindens, über den Mangel aller vergebenden, ver- 
ſöhnenden, erhoffenden Liebe. 

Das tat weh genug, fie die Hände in maßloſem Gram 
gegen die Augen drücken zu laſſen, in Gram und Scham. 

Endlich faßte ſie den Mut, das zweite Schreiben 
zu öffnen. 

„Auf Ihre gütige Ermunterung hin bittet um die 
Erlaubnis, Sie heute nachmittag für ein Stündchen 
überfallen zu dürfen, Ihr treu ergebener Warnulf.“ 

Das riß den Trauerflor, der über ihrem Denken 
lag, erquicklich auseinander. Wie ſie nie etwas Frohes 
empfand, ohne ſich an Liskas Mitfreude zu erlaben, 
faßte ſie auch diesmal die aus der Schule Heimkehrende 
ſchon im Korridor mit dieſer freudigen Nachricht ab 
und fand wiederum Gelegenheit, ſich im Halten des 
Gleichgewichts praktiſch zu üben. 

„Scheußlich, Mutterchen, daß ich heute gerade bis 
ſechs Uhr Engliſch habe! Fortbleiben darf ich wohl 
nicht? Oder ja? Na, wenn du nicht willſt — meinet- 
wegen.“ 

„Er wird ſchon warten, bis du kommſt,“ tröſtete die 
Rätin, das Geſicht ihrer Füngſten ſtreichelnd. „Ich 
ſorge ſchon dafür, daß du ihn noch begrüßen kannſt.“ 

„Du biſt ein Engel, Mutterchen. Kommt der 
konſtantinopolitaniſche Dudelſackpfeifergeſelle denn auch 
mit?“ 

Die Rätin lachte. „Im Briefe ſteht nichts von ihm. 
Wart's alſo ab!“ — 

Und dann kam der Moment, da die hohe, breit- 
ſchultrige Geſtalt des Barnekowers in den Türrahmen 
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trat, des Mannes, den Müllbrich nie aufgehört hatte, 
ſeinen beſten Freund zu nennen. Er nahm ihre Hände 
und küßte ſie ſichtlich bewegt. „Ich rechne dieſen Tag 
und dieſe Stunde zu den bevorzugteſten meines Lebens. 
Ich habe es nie begreifen können und nur ſchwer 
erlernt, Ihnen gar nichts ſein zu dürfen. Übrigens 
wird ſich auch mein Sohn geſtatten, ſpäter ebenfalls 
ſich vorzuſtellen. Wo ſteckt denn Fräulein Kniebel?“ 

„Sie iſt verreiſt,“ ſagte die Rätin leiſe, wie fdyuld- 
bewußt das Haupt ſenkend. 

Er fab fie verſtändnisvoll an, feiner Neckerei Hart- 
leben gegenüber gedenkend. „So — ſo! Und die 
Müllbrichs Kleine?“ 

„Kommt bald aus der Stunde.“ 

„Sieht ihrem Vater ähnlich — was?“ 

„Wir ſelbſt mehr, ſagt man,“ lächelte die Rätin, 
ihr Geſicht zu ihm erhebend, als müſſe er jetzt ſchon 
die Ahnlichkeit herausfinden. 

„Da iſt ſie ſehr klug geweſen,“ ſcherzte er. 

Dann ſaßen ſie nebeneinander, und es war, als 
ſäße Müllbrich als Bindeglied zwiſchen ihnen und er- 
wärmte ihre Herzen durch ſeine Gegenwart. 

Warnulf gefiel es außergewöhnlich gut in dem 
stillen, durchdufteten Zimmer, wo Liskas Weihnachts- 
hyazinthe am Fenſter ihre Prachthäupter im Lampen 
licht ſpiegelte und das Efeulaub der traulichen alt- 
modiſchen Fenſterlaube wie mit Silberlack überſtrichen 
aufglänzte. or 

In dieſem gemütlichen Häuslichkeitsrahmen trat 
ihm die behäbige und lebendige Geſtalt ſeines Freundes 
wieder beſonders nahe. Er ſah ihn neben dem Weibe 
ſeines Herzens im roten Sofa ſitzen, ſah ihn fröhlich 
in die Tür treten, ihm herzlich die Hände entgegen 
jtreden, 
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„Wenn ich ganz aufrichtig fein ſoll,“ ſagte er, den 
Blick auf Müllbrichs große Photographie an der Wand 
richtend, „ſo fühle ich mich hier als kein Fremder mehr.“ 

„Es hat ja auch niemand ein größeres Recht darauf, 
ſich unter uns heimiſch zu fühlen, als Sie, Leopolds 
erprobter Freund. An jenem Schreibtiſch war's, wo 
er mit fo großer Freude Ihre Jagdeinladung beant- 
wortete,“ ſagte die Rätin bewegt. „Und er kam nicht 
wieder!“ 

„Bei dem Vorte Schreibtiſch,“ ſagte Varnulf, 
teilnehmend nickend, „fällt mir etwas ein, wonach ich 
neulich ſchon fragen wollte. Haben Sie von Barnekow 
aus noch einen Brief von Müllbrich erhalten?“ 

Die Rätin fab erſtaunt auf. 

„Ich meine einen Brief oder Zettel, den er an 
jenem Abend kurz vor ſeinem Aufbruch zum Anſtand 
an Sie ſchrieb?“ 

„Nein,“ ſagte die Rätin, in höchſter Spannung die 
Teetaſſe niederſetzend. „Nie iſt eine Zeile aus Barne- 
kow damals an mich gelangt.“ 

„Sie wiſſen das ganz genau? Bei dem, was folgte 
und dann alles auf den Kopf ſtellte, konnte doch leicht 
etwas überſehen und vergeſſen werden.“ 

„Ich verſichere Ihnen, Herr v. Warnulf,“ ſagte die 
Rätin mit feſter Stimme, ihr Herzklopfen mit Gewalt 
unterdrückend, „ich könnte meine Hand dafür ins Feuer 
legen, daß kein Brief oder überhaupt etwas Schrift- 
liches aus Barnekow an mich gekommen iſt. Wie 
gänzlich auch damals die Welt für mich untergegangen 
war, eine Botſchaft von Leopold hätte keiner gewagt 
mir vorzuenthalten.“ 

„Dann bleibt es unerfindlich für mich, ein Rätſel —“ 

„Was?“ fragte die Rätin. „Was iſt Ihnen ein 
Rätſel?“ 
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Varnulf richtete einen grübelnden Blick auf fie. 
„Es iſt nämlich Tatſache, daß Wüllbrich kurz vor dem 
Verlaſſen des Hauſes oder bald nach dem Eſſen, das 
ja ziemlich lange hinausgeſchoben ward, obwohl er der 
erſte war, der ſich zurückzog, einen Brief oder Zettel 
geſchrieben hat. Mein Diener, der ihm beim Umkleiden 
half, verſicherte es und beteuert auch heute noch, daß der 
Amtsgerichtsrat einen Briefumſchlag von ihm verlangt 
habe. Auf die Frage, ob auch Papier gewünſcht werde, 
habe er eine verneinende Antwort erhalten. Ferner 
behauptet er ſteif und feſt, im Hinausgehen noch geſehen 
zu haben, daß Wüllbrich ſchrieb und dann das Blatt 

aus ſeiner Brieftaſche riß.“ 

ü „Nicht möglich — nicht möglich!“ rief die Rätin. 

„Mein Diener iſt ein zuverläſſiger Menſch,“ ſagte 
Warnulf. „Sie können ihn ſelbſt befragen. Zh 
zweifle auch gar nicht an der Tatſache.“ 

„Wo ſollte aber der Brief geblieben ſein?“ rief die 
NRáätin, 

„Bei uns in Barnekow iſt er nicht gefunden worden. 
Vielleicht iſt in ſeinen Kleidertaſchen —“ 

„Nichts war darin, als was ich ſelbſt herausnahm. 
Kein Brief — kein Zettel!“ 

„Und mit der Poſt kam nichts — nachträglich?“ 

„Nichts. Sie können ſich ja denken, daß ich etwas 
Nachträgliches von Leopolds Hand wie eine Himmels- 
botſchaft begrüßt und nicht von mir gelaſſen haben 
würde.“ 

„Dann gebe ich das Raten auf.“ 

„Vielleicht hat er an einen der Mitgäſte —“ 

„Waren ihm fait alle fremd. Nebenbei war, was 
Briefe anbelangt, feine Tinte nie ſehr flüffig, und zumal 
dann nicht, wenn er etwas Beſonderes vorhatte wie 
in jener Nacht. — Laſſen wir die Sache ruhen, meine 
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verehrteſte Frau Müllbrich. Wir wollen uns nicht 
weiter den Kopf darüber zerbrechen. Es kann immer- 
hin von ſeiten meines Dieners doch eine Verwechſlung 
vorliegen.“ 

„Das glaube ic auch,“ ſagte die Rätin auf- 
atmend. 

„In einer Beziehung aber könnten wir uns doch 
noch überzeugen,“ rief Warnulf mit jähem Einfall. 
„Bo ijt die Brieftaſche? Sehen wir doch nach, ob darin 
ein Blatt herausgeriſſen iſt.“ 

Frau Müllbrich ſprang don auf und eitte zum 
Schreibtiſch, wo ſie haſtig ein Schubfach aufſchloß und 
ſeinen Inhalt auf den Tiſch niederlegte. 

„Hier iſt ſie, ſo wie ich ſie aus ſeiner e 
nahm. Sehen Sie ſelbſt nach.“ 

Warnulf nahm die Brieftaſche in die Hand und ſchlug 
die einzelnen Blätter aufmerkſam um. 

„Da,“ ſagte er raſch, „ſehen Sie — da iſt ein Blatt 
herausgeriſſen! Es hängt noch ein Fetzen Papier da- 
neben. Alſo doch! — Auf dieſen Fund hin,“ fuhr er 
in feiner jovialen Weiſe fort, „will ich meinen Friedrich 
noch einmal ins Gebet nehmen und verſuchen, noch 
etwas Beſtimmteres aus ihm herauszupreſſen. — Eben 
läutete es, das wird mein Sohn ſein. Nein, das iſt 
eine weibliche Stimme.“ 

Die Rätin, die Brieftaſche wieder verſchließend, 
fuhr ſich raſch mit der Hand über die Augen, bevor ſie 
die Tür öffnete. „Komm nur herein, Liska!“ rief ſie. 

Und ſie kam, das Blondhaar vom Winde zerzauſt, 
die Wangen vom ſchnellen Gang friſch gerötet. Im 
Widerſpiel verſchämter und erwartungsvoller Neugier 
ließ fie fid von der Rätin zu Warnulf führen. 

„Leopolds Tochter!“ 

Das Auge des alten Barnekowers ruhte mit ficht- 


— 
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licher Uberraſchung auf der tief Knickſenden, die vor 
lauter Erregung nicht aufzuſehen wagte. 

„Nun, bekomme ich keine Patſchhand?“ fragte er 
lächelnd, ihr die Rechte entgegenſtreckend. „Wollen. 
wir beide nicht auch Freundſchaft ſchließen?“ 

Sie war ſo überwältigt von ſeiner imponierenden 
Perſönlichkeit und ſo gerührt über die Freude ihrer 
Mutter an dieſem Beſuch, daß ſie ſich raſch auf ſeine 
Hand niederbeugte und ihre roten Lippen herzhaft 
darauf drückte. 

„Halt!“ rief Warnulf lachend. „Bei ſofortigem 
Strafvollzug!“ Dabei hob er ihr Kinn in die Höhe 
und küßte ſie väterlich auf Stirn und Wange. „Hat 
viel von Ihnen, Frau Müllbrich,“ ſagte er, Liskas 
ſtrahlendes Geſichtchen muſternd. „Aber auch man- 
ches vom Vater. Der Schelm zum Beiſpiel, der ihr 
aus den Augenwinkeln guckt, iſt unveräußerlich ſein 
Erbe.“ 

„Sie hat in der Tat ſein glückliches Temperament,“ 
ſagte die Rätin, ihrer Tochter die Haare aus der Stirn 
ſtreichend. „Sie verſteht es wie er, trübe Gedanken zu 
verſcheuchen.“ 

„Brav!“ Er hielt ihre Hand noch immer in der 
ſeinen und drückte ſie kräftig. „Fröhlich ſein und fröhlich 
machen, it beffer als Perlen und Zuwelen, — Aber 
jetzt haben wir wohl Appetit auf Tee und Kuchen?“ 

Sie nickte. Es war allerdings ſehr verlockend, den 
Kuchenteller mit dem Lieblingsgebäck vor fid ſtehen zu 
ſehen, der gewiſſermaßen zum Angriff herausforderte. 
Aber Liskas Augen ſchweiften von den Süßigkeiten 
immer wieder ab zu dem Antlitz deſſen, den ſie von den 
Geſchwiſtern Kniebel ſtets mit den härteſten Vorwürfen 
hatte verunglimpfen hören. 

„Der Schulſtandpunkt ſcheint bald überwunden zu 
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fein?“ fragte Warnulf, dieſe nicht ganz geheime Mufte- 
rung unterbrechend. 

„O, nein,“ ſagte Liska errötend, „noch lange nicht! 
Nachher geht's erſt recht los.“ 

„Vas nennen Sie nachher, wenn ich fragen darf?“ 

„Wenn ich eingeſegnet bin.“ 

„So — ſo! Und wann wird dieſes Ereignis vor 
ſich gehen?“ 

„Nächſte Oſtern,“ ſagte die Rätin, ihr zu Hilfe kom- 
mend. „Sie wird dann ſechzehn Jahre alt. Mein 
Schwager, Liskas Vormund, iſt dafür, daß ſie darauf 
vorbereitet wird, einmal auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
wenn ich nicht mehr bin —“ 


„Das ſind ſehr weitläufige Ausſichten, verehrteſte 


Frau,“ unterbrach Warnulf fie kopfſchüttelnd. „Ein 
bißchen Luft, Lebensluft, muß die Kleine in der erſten 
Jugend nun ſchon behalten. Sechzehn Jahre! Möchten 
wir nicht lieber mal erſt jung ſein — und dann erſt 
gelehrt?“ 

O, ich möchte ſchon,“ flüſterte Liska, durch dieſen 
Vorſchlag ganz und gar für den Freund ihres Vaters 
eingenommen. „Aber Onkel Sebaldus — nicht wahr, 
Mutterchen? Du weißt ja —“ 

„Sie ſoll das Seminar beſuchen und das Lehrerin- 
examen machen,“ ſagte die Rätin. „Dann wollen wir 
eine Stellung für ſie ſuchen. Leicht wird es mir ja 
gewiß nicht werden, aber mein Schwager hat wohl 
recht, daß darauf keine Nüdfidt genommen werden 
kann.“ 

Warnulfs Abneigung gegen Herrn Kniebel, der ihn 
dazumal ſo kurzerhand abgewieſen hatte, bekam einen 
erneuten Aufſchwung. „Na, darüber läuft noch viel 
Waſſer den Berg hinunter.“ 

Das Wädchen brachte eine Karte herein. 


— — — 
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„Das iſt mein Zunge,“ fagte Warnulf. 

„Ich freue mich ſehr,“ entgegnete die Rätin. 

„Sage mal,“ rief Warnulf, als der junge Mann die 
Tür öffnete, „du denkſt wohl auch, je ſpäter der Abend, 
deſto ſchöner die Gäſte?“ 

„Ich bitte taufendmal um Verzeihung —“ 

In dieſem Moment ſtieß Liska einen halberſtickten 
Schrei aus, halberſtickt dadurch, daß ſie ſich die Hand 
auf den Mund preßte und bloß den Augen geſtattete, 
ihr unermeßliches Erſtaunen auszudrücken. 

Der junge Warnulf, durch dieſe eigenartige Be— 
grüßung aufmerkſam gemacht, wandte fid von der 
Rätin ab. 

„Iſt's möglich? Wahrhaftig!“ Er war jetzt ſelbſt 
ſo überraſcht, daß er für Sekunden ganz verſtummte. 

„Mutter, das iſt ja mein Groſchenmann!“ flüſterte 
Liska der Rätin ins Ohr, über und über rot im Geſicht. 

„Können Sie ſich daraus einen Vers machen, was 
die beiden haben?“ fragte Warnulf kopfſchüttelnd. 

„Doch — jetzt kann ich's,“ ſagte die Rätin, mit 
Herzenswärme dem jungen Manne die Hand reichend. 
„Sie alſo waren es, der meine Tochter vor vielleicht 
großem Unglück und Schaden bewahrte. — Denken 
Sie, Herr v. Warnulf,“ wandte ſie ſich an dieſen, 
„Liska ſchwebte in großer Gefahr, als ſie auf einen in 
Bewegung befindlichen Straßenbahnwagen ſpringen 
wollte, von einem vorüberſauſenden Automobil erfaßt 
zu werden. Ihr Herr Sohn riß ſie noch im letzten 
Augenblick auf die Plattform hinauf.“ 

„Das haft du brav gemacht, Gerd!“ rief der Barne- 
kower, ihm kräftig auf die Schulter ſchlagend. 

„Ja, und als ich ſo ſchrecklich in Verlegenheit war,“ 
ſagte Liska, „weil ich mein Geld zu Hauſe vergeſſen, hat 
er — Zhr Herr Sohn — mir einen Groſchen gegeben.“ 

1910. III. 4 
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Bei dieſer Beichte lachte Warnulf hell auf. „Auch 
das noch! — Nun, auf die Zinſen haft du wohl ver- 
zichtet?“ 

„Aber ich habe damals tüchtig gezankt. Einen 
Moment war mir wirklich ſehr angſt.“ 

„Fräulein Liska,“ ſagte Warnulf, ſeine Hand wie 
zum Schwur erhebend, „wir nehmen Ihnen hiermit 
einen Eid ab, nie wieder fo leichtſinnig zu fein.“ 

„Sie iſt ſeitdem vorſichtiger geworden,“ ſagte die 
Rätin begütigend. — „Nicht wahr, Kleine? Nun ſieh 
zu, daß wir friſchen Tee bekommen.“ 

Eilfertig ſprang Liska hinaus und kam ſofort mit 
der blitzenden Kanne wieder zurück. 

„Halbpart!“ rief Gerd v. Warnulf, ihr entgegen- 
eilend. „Geteiltes Vergnügen it doppeltes Ver- 
gnügen. Vertrauen Sie mir dieſe Teeurne an. Ich 
kann auch eingießen.“ 

Das reizende Geſichtchen lockte ihn viel zu ſehr, 
und die Erinnerung an ihre ſprudelnde Luſtigkeit kam 
ihm viel zu lebhaft ins Gedächtnis, als daß er nicht 
Luſt gehabt hätte, dieſe Unterhaltung noch ein Weil- 
chen fortzuſetzen. 

„Übergiegen — jawohl! Das können Sie noch 
beſſer,“ lachte ſie, ihm geſchmeidig ausweichend. Dabei 
fiel ihr ein, daß fie ihn heute morgen einen tonftantino- 
politaniſchen Dudelſackpfeifergeſellen genannt hatte, 
und abermals lachte ſie herzhaft auf. 

„Na, ihr werdet beide ſo lange machen, bis die 
Geſchichte glücklich auf der Erde liegt,“ rief Warnulf, 
der Rätin vergnügt zunickend. 

„Ich fürchte nur etwaige Brandblaſen,“ ſcherzte 
Frau Müllbrich, die ſich ſeit langen Jahren nicht ſo 
frei, ſo wohl gefühlt hatte wie an dieſem Abend. „Herr 
v. Warnulf, der Klügſte gibt nach.“ 
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„Dann allerdings. Dieſer Berufung gegenüber 
verſtummt mein Hilfseifer.“ 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Liska, mit ſchelmiſchem 
Augenzwinkern ihre Beute an ihm vorübertragend. 
„Der Mutige weicht tapfer zurück.“ — 

Auch dieſe fröhliche Teeſtunde fand ihr Ende, als 
Warnulf fid erhob. 

„Ich fahre morgen nach Barnekow zurück, verehrte 
Frau, und es kann lange Zeit dauern, bevor ich das 
Glück habe, Sie wiederzuſehen. Aber ich nehme die 
Gewißheit mit mir, daß wir von nun an in freundfchaft- 
lichem Verkehr miteinander ſtehen bleiben und daß, 
was immer an Sie herantreten mag, Sie in mir den 
gegebenen Helfer und Berater ſehen.“ 

„Das will ich gewiß,“ ſagte die Rätin bewegt. 
„Wenn es bis jetzt nicht geſchah —“ 

Er küßte ihre Hände. „Weiß alles. Und was den 
Brief anbelangt, ſo befrage ich meinen Diener noch 
einmal.“ 

„Wollen Sie mir —“ 

„Nachricht geben? Zuverläſſig. Aber es wird nicht 
viel mehr herauszubekommen ſein. — Adieu, kleines 
Fräulein! Bleiben Sie, wie Sie ſind. Das iſt alles, 
was ich Ihnen wünſchen kann.“ 

Als der junge Warnulf ſich verabſchiedete, reichte 
er Liska die Hand, in welche ſie tapfer einſchlug. 

„Es it doch ſchade, daß Sie fo unmenſchlich weit 
weggehen,“ ſagte ſie lächelnd. 

Er drückte ihre Rechte. „Der Bien muß leider.“ 


Elftes Kapitel. 


Graf Brankowan ſaß an ſeinem Schreibtiſch und 
öffnete ein eben eingetroffenes Schreiben Silbermanns 
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folgenden Inhalts: „Geſtatte mir ganz ergebenſt mit- 
zuteilen, daß die junge Dame mit ihrer Tante heute 
früh für längere Zeit nach Schierke abgereiſt iſt. Bitte 
danach zu handeln. Wenn ich recht gehört habe — 
Hotel Burggraf.“ 

Brankowan überlas dieſe Zeilen mit außerordent- 
licher Befriedigung. Sie räumten gefällig alle Steine 
ferneren Überlegens aus dem Wege und wieſen ihn 
direkt ans Ziel. 5 

Er klingelte ſeinem Diener. 

„Der Arzt hat mir ſoeben Luftveränderung emp- 
fohlen. Wir fahren daher morgen für einige Tage nach 
dem Harz. Packen Sie das Nötige ein und beſorgen 
Sie dann die Abſagen für die nächſten Einladungen 
zur Poſt.“ 

Er zerriß das Schreiben Silbermanns in kleine 
Fetzen und warf ſie in den Papierkorb. — 

Der nächſte Morgen verſtreute die herrlichſten 
Farbenſpiele über alle rauhreiftragenden Bäume in 
den Straßen, als Graf Brankowan dem fagenumwobe- 
nen Harz entgegenfuhr. 

Wunderbar bettete ſich das ganze Land, Höhen und 
Tiefen, in den leuchtenden Schneemantel, den die 
ſchwer behangenen Tannen mit immer neuen Silber- 
flittern beſtickten, wenn ein Windhauch ihre Wipfel 
bewegte. Unter ihnen verſickerte ein beſonders ge- 
ſchütztes Bächlein hie und da ſein klares Waſſer zu Tal. 
Sonſt tiefe Stille ringsum in dem gewaltigen Wald- 
revier. 

Zwiſchen dieſer Winterpracht ſchritt Harda neben 
Tante Lilla das Bodetal hinab zum Hotel zurück. Ihr 
Herz war ſtörriſch genug, ſich von dem Vergangenen 
nicht ſo ganz losreißen zu können, wie es ihr daheim 
vorgeſchwebt hatte. Und daß ſie es nicht konnte 
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erweckte ihr neuen Groll gegen den Mann, der daran 
ſchuld war. 

„Ich möchte Flügel haben wie die dort oben,“ 
ſagte ſie aufwärts ſchauend, wo eine Schar Vögel 
krächzend vorüberzog, „und weit fort fliegen, bis ich 
nichts mehr zu hören und zu ſehen hätte von dem, 
was ſich wie eine Kette an mich hängt.“ 

„Aber doch nicht gerade Krähenflügel,“ ſagte Fräu- 
lein Lilla. „Wenn es noch Schwäne wären, die da 
durch die Luft fegen. Denke doch an Tante Roſa, 
mein Liebchen, die damals auch in Schierke ihr erſtes 
Leid um den Bräutigam loswurde. Es wird auch an 
dir Wunder tun. Wir Frauen müſſen alle für unſere 
Empfindſamkeit büßen. Man kann ſich in deinen 
Jahren nicht weit genug vom Feuer halten.“ 

„Vom Blinkfeuer, hell — dunkel, hell — dunkel,“ 
warf Harda bitter lächelnd ein. „Man verliert förmlich 
die Beſinnung dabei.“ 

„Gerade die ſollſt du dir hier wieder holen,“ ſagte 
Fräulein Lilla, ſehr befriedigt von dem Aufſehen, 
welches ihre Nichte in dem mit Wintergäſten ziemlich 
beſetzten Hotel erregte. „Es gibt Frauen, die ſo viel 
Gefühl haben, daß fie ihren Mitmenſchen damit ge- 
fährlich werden können, wie zum Beiſpiel deine gute 
Mutter. Aus lauter Empfindung hätte ſie dich ohne 
weiteres in die alte Baracke befördert, um der alten 
Pfarrersbaſe, oder was ſie ſonſt iſt, gelegentlich einige 
Zeit das Gnadenbrot eſſen zu helfen, welches ihr dieſer 
ſchreckliche Menſch, der alte Warnulf, gewiß widerwillig 
genug gibt. Wir wären ſamt und ſonders aus der Haut 
gefahren, wenn du jemals Barnekower Lehmboden 
an deine Sohlen gebracht hätteſt.“ 

Harda ſah im Geiſt ein ausgebautes Kätnerhaus 
vor ſich liegen, das Dach weit vorgeſchoben über die 
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niedrigen Fenſter, Geranium und verſtaubter Goldlack 
hinter den grünlichen Scheiben. Ringsum Einſamkeit, 
heulende Hunde und ſchmutzige Kinder. „Ich danke!“ 
rief fie haſtig. „Um Himmels willen nicht, Tante 
Lilla!“ 

„Na ſiehſt du, dieſes Eldorado und alles, was drum 
und dran hängt, zu vergeſſen, darf einer Dame deiner 
Art keine Kopfſchmerzen machen. Das wäre ſchon 
mehr als Empfindſamkeit. Von fern iſt manches 
tadellos, in der Nähe ſieht man die Mottenlöcher. Und 
wenn man als Braut ſchon anfangen ſoll, die Löcher 
in feinen Erwartungen mit Ergebung und Sentimen- 
talität zuzuſtopfen, dann hole der Kuckuck die ganze 
Geſchichte.“ 

„Du haft recht,“ ſagte Harda, dieſen kräftigen Zu- 
ſpruch belächelnd. „Es wäre ein Reinfall geweſen.“ 

„Erſter Güte, mein Kind, mit Eichenlaub und 
Schwertern, die Hauptmann Hartleben vermutlich nie 
an ſeiner Bruſt wird baumeln ſehen, wenngleich er 
karmeſinrote Streifen an den Beinen hat.“ — 

Es war, wenn auch kalt, fo doch angenehmes Wetter. 
Durch die klare Luft ſandte das allzu frühe Abendrot 
einen weithin ſtrahlenden Zauberbrand, als ſtände der 
ganze Wald in Flammen und verglühte ſelbſt der feſt— 
gefrorene Schnee. | 

Auch Hardas Wangen friſchte dieſes Himmelsrot 
wunderbar auf. Ihre Augen, dieſe ſchönen, dunklen 
Augen, ſtrahlten es gleichſam zurück, ſo befreit fühlte 
ſich ihre Seele nach dieſer endlichen Ausſprache. 

„Ich denke, Tante Lilla,“ ſagte ſie, ihr die Hand 
drückend, „mit dieſer Sache bin ich nun fertig.“ Und 
als in dieſem Moment ein Schwarm Krähen aufſtob, 
hob ſie ſich mutwillig auf den Fußſpitzen. „Ihr da 
oben, nehmt die ganze Geſchichte mit! Zch ſchenke ſie 
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euch! Fort damit!“ Sie winkte ihnen mit den Händen 
und ſah den davonfliegenden Vögeln lachend nach. 

„Herzchen,“ flüſterte Fräulein Kniebel entzückt von 
dieſem ſehr hübſchen Bilde, „ich kann es ja ſchließlich 
keinem verdenken, daß er zubeißen möchte, wenn du 
ihm den kleinen Finger hinhältſt. Aber nun ſchnell 
heim, ſonſt kommen wir zu ſehr in die Finſternis.“ 

Das elektriſche Licht im Speiſeſaal und das Ge- 
klapper der Teller tat den Beginn der Abendmahlzeit 
kund. 

Unter den letzten Gäſten, die den Saal betraten, 
befanden ſich die Damen Kniebel, wie ſtets in ſehr 
gewählter Toilette und ſomit von der einfacheren Um- 
gebung von ſelbſt unterſchieden. 

„Es ijt doch überall dasſelde Menſchenragout,“ 
flüſterte Tante Lilla, ihre Lorgnette an die Augen 
hebend. „Was Beſonderes iſt nach dem Fremdenbuch 
nicht hier. Als Tante Roſa damals ihre täglichen 
Weinkrämpfe hier abmachte, war eine ganz andere 
Geſellſchaft beiſammen.“ 

„Wir können ja weiter wandern,“ ſagte Harda 
lächelnd. 

Im nächſten Moment fühlte fie haſtig ihre Fuß- 
ſpitze berührt. | 

„Sieh mal nach rechts!“ wiſperte die Tante. 

„Das iſt ja Graf Brankowan!“ rief Harda wie 
elektriſiert, während eine feine Röte ihre Wangen 
überflog. 

„Wer?“ flüſterte Fräulein Kniebel aufs höchſte 
geſpannt. „Heißt er Graf, oder ijt er Graf?“ 

„Mein Kotillontänzer — weißt du nicht mehr?“ 

Die Spannung, ob er fie wiedererkennen und be- 
grüßen werde, machte ihr Herz lebhaft ſchlagen. 

„Tadelloſe Erſcheinung!“ ſagte Fräulein Lilla, ihn 
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nicht mehr aus dem Bann ihrer Augengläſer laſſend. 
„Die verkörperte Eleganz! Gerade dieſe Bläſſe iſt ſo 
ſympathiſch. Sie wirkt wie ein unausgeſprochenes 
Leid. Man möchte immer fragen: Was hat man dir, 
du armes Kind, getan?“ 

Harda hörte nicht darauf. Ihre Blicke folgten 
unauffällig jeder Bewegung Brankowans nach. Hatte 
er ſie geſehen? Würde er näher kommen? Sie be— 
grüßen und anſprechen? Oder mit ſtummem Gruß 
vorübergehen? 

Noch ſchien er ihre Anweſenheit nicht bemerkt zu 
haben, während er langſam durch den Saal ſchritt, 
anſcheinend ohne jegliches Intereſſe. Plötzlich, als 
ihn ſein Weg in ihre Nähe führte, glitt ein merkbares 
Erſtaunen über ſeine Züge. Und dieſes Erſtaunen 
mehrte ſich in ſolchem Grade, daß er einen Moment im 
Fortſchreiten innehielt und danach deſto entſchiedener 
die Richtung nach den Plätzen der beiden Damen ein- 
ſchlug. 

„Er kommt!“ flüſterte Harda, mit ſtolzer Genug- 
tuung das Haupt erhebend. 

Er war ſchon da und verneigte ſich mit vollendeter 
Liebenswürdigkeit. „Ich traute meinen Augen nicht. 
Ein ſolches Zuſammentreffen lag außerhalb meiner 
kühnſten Hoffnungen. Darf ich —“ 

„Graf Brankowan!“ ſagte Harda laut genug, um 
von der nächſten Umgebung verſtanden zu werden. 
„Meine Tante, Fräulein Kniebel!“ ſetzte fie gedämpfter 
hinzu. 

Mit einem huldvollen Lächeln lohnte Fräulein Lilla 
dieſe ihr ſchmeichelhafte Vorſtellung. „Hoffentlich iſt 
es nicht Ihr Geſundheitszuſtand, der Sie hierher 
führt, Herr Graf,“ ſagte ſie verbindlich. 

„O nein! Es iſt nur meine alljährliche Flucht vor 
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den Maffeneinladungen,“ ſcherzte er. „Aber die Damen 
haben vielleicht anders über Ihre Zeit verfügt, als mit 
mir zu plaudern?“ 

„Keineswegs!“ beeilte ſich Fräulein Lilla zu ver- 
ſichern. „Wir kamen uns ſoeben ſehr vereinſamt hier 
vor. Meine Nichte ſprach ſchon vom Weiterwandern.“ 

„Das kann ich nicht zugeben,“ ſagte Brankowan. 
„Und gnädiges Fräulein werden ſo grauſam auch nicht 
handeln wollen. Ich bin in dieſer Gegend gänzlich 
fremd. Es wäre überaus gütig, wenn die Damen mich 
mit Ihrer Ortskenntnis ein wenig unterſtützen wollten.“ 

„Es gibt wundervolle Spaziergänge hier,“ erklärte 
Harda und vergaß ganz die Gründe, welche ſie hierher 
geführt. „Man muß ſie nur zu finden wiſſen.“ 

„Ich werde mich, wenn Sie geſtatten, mit wärmſtem 
Dank Ihrer Leitung unterſtellen,“ ſagte Brankowan ſich 
verabſchiedend, um den erſten Eindruck wirken und 
nachwirken zu laſſen. 

„Dann — auf Wiederſehen!“ lächelte Harda, voll 
befriedigter Eitelkeit ihm nachſehend, wie er mit nach- 
läſſigem Gleichmut durch den Saal ſchritt, eine auf- 
fallende Erſcheinung unter der geſamten anweſenden 
Männerwelt. 

Fräulein Lilla erhob ſich ſofort nach dem letzten 
Gang nebſt ihrer Nichte, als lohne die ſonſtige Um- 
gebung ein ferneres Verweilen nicht. „Ich denke, wir 
nehmen unſeren Tee oben ein,“ ſagte fie, an den Spei- 
ſenden vorüberrauſchend. „Im Damenzimmer iſt es 
zu langweilig.“ 

Der Nachtwind pochte ans Fenſter, rund und voll 
wie eine große Silberblume ſtand der Mond am 
Himmel. 

Harda blickte hinaus in die flimmernde Stille. 
Hartlebens Bild, das ihr für einen Moment vor die 
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Seele trat, verlöſchte ſchnell vor dem Bild jenes Mannes, 
bei deſſen erſter Annäherung ein wunderliches Kälte- 
gefühl ihre Bruſt durchzogen. Jetzt belächelte fie dieje 
Empfindung als natürliche Folge beſchränkter und eng- 
begrenzter Häuslichkeit, der zu entfliehen ihre Seele 
mit täglich geſteigerter Inbrunſt verlangte. 

„Ich muß ſagen, Liebſte,“ rief Fräulein Lilla, 
lebhaft auf und nieder ſchreitend, was ihrer Anſchauung 
gemäß das richtige Verhalten nach jeder Mahlzeit war, 
„dieſer Graf Brankowan hat etwas ſo Apartes, daß 
es ſich der Mühe lohnt, ihn zu ſtudieren.“ 

„Wie gedenkſt du das zu machen?“ fragte Harda 
lächelnd. f 

„Zuerſt glaubte ich,“ fuhr die Tante unbeirrt fort, 
„mich nie in dieſes eigenartige Geſicht finden zu können. 
Jetzt muß ich bekennen, daß ich nie ein intereſſanteres, 
man könnte ſagen, ſpannenderes Geſicht ſah — direkt 
ſchön in ſeiner Weiſe. Man lieſt doch etwas darin, 
während in Hartlebens Geſicht der Bart die Haupt- 
ſache war. Was tue ich aber mit einem Ausdruck, der 
ſich für fünfzig Pfennig wegraſieren läßt!“ 

„Du haſt recht, man vergißt dieſe aparten Züge 
nicht leicht,“ ſagte Harda gedankenvoll. 

„Und nun die Unterhaltung!“ rief Fräulein Kniebel, 
ohne ihre Promenade zu unterbrechen. „Alles glatt 
poliert, nirgends eine Ecke. Ja, ſolche Leute brauchen 
ſich nicht hinzuſetzen, um ein ſentimentales Lied zu 
ſpielen wie gewiſſe andere, weil ihnen der Unterhal- 
tungsſtoff abhanden gekommen iſt. Dieſes Gewimmer 
konnte nur auf deine gute Mutter Eindruck machen.“ 

„Vielleicht,“ murmelte Harda, aufs neue in die 
ſchweigende Nacht ſtarrend. 

„Und erft die Haltung!“ ſagte Fräulein Kniebel 
ſtehen bleibend. „Tadellos! Hartleben kam mir immer 
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ſo verkniffen vor. Hier iſt alles leicht und frei. Natür- 
lich, Geburt im Schloſſe und Geburt im ee ſind 
zweierlei. Wo liegen ſeine Güter?“ 

„Er iſt abgefunden, wie ich damals heraushörte, 
ſagte Harda, den Vorhang herunterlaſſend. „Er lebt 
von feinen Renten. Meinſt du, daß ich ihn morgen auf- 
fordere oder auffordern laſſe, ſich uns anzuſchließen, 
wenn das Wetter ſchön iſt?“ 

„Aber ſicher! Höflichkeit muß man ſich ſtets zur 
Regel machen.“ — 

In der Nacht hatte Harda einen ſeltſamen Traum. 
Sie lag ausgeſtreckt auf dem Diwan, als Brankowan 
ins Zimmer und dicht an ihr Lager trat. Sie wollte 
aufſpringen, aber in ſeinem Anblick ging ihr die Kraft 
verloren. Sie mußte regungslos liegen und dulden, daß 
er ſein Geſicht langſam immer tiefer über das ihre 
neigte — und mit jeder Sekunde erſtarrte das warme 
Blut mehr in ihr, wuchs die Kälte in ihren Adern. Sie 
empfand es mit ihrer letzten Gedankenkraft, daß ſein 
Kuß ihr den Tod geben werde. Und er küßte fie — 

Erſchreckt fuhr fie empor. Das erſte Morgen- 
dämmern drang durch die weißen Vorhänge. Wie ein 
Schemen umſchwebte und durchſchwebte es das Zimmer. 
In ihm verging der Schreck, aber er ließ etwas zurück, 
was Harda bisher fremd geweſen: eine Regung der 
Leidenſchaft, bei deren erſtem Aufzucken ſie alles, was 
hinter ihr lag, vergaß. — 

Als Brankowan ihr an dieſem Tage auf dem 
Treppenflur entgegentrat, wo ſie die ſaumſelige Tante 
Lilla erwartete, flog das Traumbild, in welchem ſie 
um ihn und ſeinen Kuß gelitten, ſo ſturmſchnell durch 
ihre Seele, daß eine heiße Röte der Verwirrung über 
ihre Wangen glitt. 

Er, der Frauenkenner, las die Erfüllung ſeiner 
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Wünſche bereits aus dieſem erſten Wiederfehen, wie 
ſehr das junge Mädchen fid auch Mühe gab, ihre ge- 
wohnte Haltung zurückzugewinnen. 

„Ich brauche mich nicht erſt nach dem Befinden zu 
erkundigen,“ ſagte er, ihr feingeſchnittenes Antlitz mit 
einem Blick ſtummer Bewunderung befragend. „Die 
ſchöne Wahrheit ſpricht immer für ſich allein.“ 

„Sie ſelbſt hatten wohl keine gute Nacht?“ Und 
wieder glitt das Traumbild, wie er vor dem Diwan über 
ſie geneigt ſtand, mit zitternder Erregung durch ihre 
Seele, ſo daß ſie die Augen vor ihm niederſchlug. 

„Sehr gut und ſehr ſchlecht,“ ſagte er lächelnd. 
„Was den Schlaf anbelangt, gleich Null.“ 

„Und doch gut?“ 

„Beſſer als je zuvor.“ Unter ſeinen halbverdeckten 
Augenlidern flammte ein Strahl auf. Aber ebenſo 
ſchnell beugte er ſich vorwärts und zeichnete mit ſeinem 
Stock nachläſſig Figuren auf den Fußboden. „Es laſſen 
ſich ſolche Sonderbarkeiten nicht erklären. Sie kommen 
und ſind da. Und ſchließlich — 

„Schließlich?“ fragte ſie, den ſcherzenden Ton wleder⸗ 
findend. 

„Möchte man ſie nicht einmal miſſen,“ ſagte er, 
ohne aufzuſehen. „Doch das ſind Dinge,“ fuhr er 
geläufiger fort, „die von der Unterhaltung mit der 
glücklichen Jugend ausgeſchloſſen ſind. Wohin ge- 
denken die Damen heute zu wandern?“ 

„Auf der Straße nach Elend.“ 

„Sie würden es nicht unbeſcheiden finden, wenn 
ich bitte, mich anſchließen zu dürfen?“ fragte er, jäh 
aufſchauend und ſo den Blick erhaſchend, den ſie voll 
Intereſſe auf ihn gerichtet hielt. 

„Wenn Sie ſich uns anvertrauen wollen,“ ſagte ſie 
errötend, 
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„Auf Gnade — aber nicht auf Ungnade,“ fiel er 
lächelnd ein. „Sonſt würde ich mich lieber in Eis 
und Schnee verirren.“ 

In dieſem Augenblick trat Fräulein Kniebel in 
glücklich vollendeter Winterausrüſtung aus der Tür. 
„Was ſehe ich! Ich habe die Herrſchaften doch etwa 
nicht warten laſſen?“ 

„Nur eine gute Viertelſtunde,“ lächelte Harda, 
während Brankowan auf den Pelzhandſchuh der püntt- 
lichen Dame einen reſpektvollen Kuß drückte. 

„Ihre liebenswürdige Frage,“ ſagte er, die Emp- 
findung Fräulein Lillas ob des gräflichen Handkuſſes 
aus ihren Zügen leſend, „überhebt mich der Bitte, 
mich auch Ihnen als Begleiter aufzunötigen. Fräulein 
Nichte gab mir ſchon die gütige Erlaubnis.“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr Graf!“ 

Sie ſchritten nun alle drei, Brankowan an Tante 
Lillas Seite, in den ſonnigen Wintermorgen hinein, der 
feine Eis- und Schneeſchätze, feine herrlichen Farben- 
ſpiele ihnen gegenüber ganz umſonſt verſchwendete. Die 
beiden Damen hatten nur Ohren für des Grafen Er- 
zählungen, der auf feſſelnde Weiſe über ſeine vielfachen 
Reiſen plauderte, und Brankowan nur Augen für das 
Intereſſe, welches er auf Hardas Antlitz las und zu 
wahren bemüht war. 

„Natürlich,“ ſagte er, ſeine Stimme dämpfend, was 
Fräulein Lilla bereitwillig für ein Aufwallen tiefſten 
Gefühls nahm, „konnte ich auf meinen Fahrten den 
vollen Reiz nicht auskoſten, denn allein ijt ſchlecht ge- 
nießen. Man möchte jemand zur Seite haben, der das 
eigene Anſchauen durch ſeine Wahrnehmungen ergänzt, 
der meinethalben als beſſerer Beobachter das eigene 
bißchen Aufnahmefähigkeit in Schatten ſtellt — nur 
da müßte er ſein.“ 
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„Sie hatten keine Reiſebegleiter, keine Freunde?“ 
fragte Harda teilnehmend. 

„O doch — genug. Aber wenn ich ganz ehrlich 
ſein darf,“ fuhr Brankowan mit ſehr glücklicher Miſchung 
von Ernſt und Scherz fort, „nicht der Gefährte, ſondern 
die Reiſegefährtin war es, die mir fehlte.“ 

„Doch ganz und gar Ihre Schuld, Herr Graf,“ 
ſagte Fräulein Lilla mit mildem Tadel. 

„Nur teilweiſe. Die jungen Damen meiner Be— 
kanntſchaft waren noch ſehr befangen in dem Glauben 
an die bewußte kleine Hütte, die für alles Raum hat. 
Der eigene Kochherd war ihnen das deal des Ehe- 
ſtandes, ein Wanderleben in der großen Welt et 
Zigeunerwirtſchaft.“ 

„Ich ſollte meinen, FJhre Landsmänninnen —“ fiel 
Fräulein Kniebel wiederum ein. 

„Meine Landsmänninnen?“ wiederholte Brankowan 
achſelzuckend. „Du lieber Himmel! Pariſerinnen und 
Engländerinnen, vollends aber Nuſſinnen und Staliene- 
rinnen! — Nein, meine Damen! Wenn ein Mann von 
Lebenserfahrung und Gemüt ſich für eine Weiblichkeit 
erwärmen kann, ſo wäre es dauernd immer nur für 
die deutſchen Frauen, die Großzügigkeit mit einem 
Hang zu häuslicher Intimität reizvoll vereinigen, 
daneben auch ihr Verlangen nach neuen Eindrücken als 
ein gutes Recht auf ihr Lebensprogramm ſchreiben. 
Ich bitte um Verzeihung, wenn ich mit meiner letzten 
Behauptung Anſtoß erregen ſollte.“ 

Durch Hardas Herz ging ein bitteres Gedenken. 
Die Enge und Beſchaulichkeit der Lebensanforderungen 
des Mannes, der ihre Hand begehrt hatte, trat mit dieſer 
ihr ſo ſympathiſchen Anſchauungsweiſe des Grafen in 
ſchroffſten Gegenſatz, ſo daß ſie ſich wie eine Närrin 
vorkam, jemals eine Werbung Hartlebens erſehnt zu 
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haben. „Wie kann von Anſtoß die Rede ſein,“ ſagte 
ſie, und ihre Stimme durchklang eine ungewohnte 
Erregung, „wenn die lächerliche Fabel von den himm- 
lijden Roſen, die wir Frauen ins irdiſche Leben ftopfen, 
nähen und ſtricken ſollen, an den Pranger und in die 
Rumpelkammer geſtellt wird!“ Ihr war, als ſtände 
Hartleben vor ihr und alles, was ſie erbitterte, riefe 
ſie ihm zu. „Dazu iſt das Leben denn doch zu kurz 
und die Jugend erſt recht, um die Behaglichkeit der 
Männer auf Koſten unſerer Entſagung zu befriedigen. 
Wir Frauen und Mädchen haben lange genug durch 
blinde Fenſter in die Welt geſehen. Und wenn die 
bewußte kleine Hütte heute noch irgendwo exiſtieren 
ſollte, ſo iſt ſie ſicherlich ebenſo baufällig als der Glaube, 
daß darin etwas anderes gedeihen könnte als Unfrieden 
und Zwietracht.“ 

„Harda,“ rief Fräulein Lilla aufrichtig begeiſtert von 
der leidenſchaftlichen Färbung dieſer Abwehr, deren 
eigentliche Beziehung ihr nicht im Traume einfiel, 
„wenn du nicht meine Nichte wäreſt, würde ich dich 
um deine Rednergabe beneiden.“ 

„Da ich nicht in dieſer bevorzugten Lage bin,“ 
ſagte Brankowan mit ſchmeichelnder Bewunderung, 
„darf ich dieſem Neidgefühl ohne weiteres Ausdruck 
geben. Im übrigen,“ fuhr er fort, „habe ich nie be- 
greifen können, wie Männer ihren Frauen gefliſſentlich 
einen Riegel vorſchieben mögen, der fie von ſelbſtgenoſſe- 
ner Freiheit ausſcheidet. Ich für meinen Teil würde 
einen Stolz darein ſetzen, alle berechtigten Wünſche —“ 

„Was nennen Sie berechtigt, Herr Graf?“ fiel 
Harda ein. 

„Wünſche, die mich ſelbſt glücklich machen würden, 
da ich in der Frau noch ein beſſeres Weſen, als wir 
Männer ſind, verehren kann.“ 
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Sie ſchwieg, geſchlagen mit ihren eigenen Waffen. 
Aber ihr Herz pochte ſchneller, als ſei es ihm zu eng an 
altgewohnter Stelle. — — 

Immer, wohin ſie von nun an ging, und was immer 
ſie tat, klang ihr dieſe umflorte Stimme in den Ohren, 
ſah ſie den wandelbaren Ausdruck ſeiner Augen vor 
ſich ſchweben. Niemals — ſo weit ging weder ihr 
Hochmut noch ihr Selbſtbewußtſein — kam ihr der 
Gedanke an eine Bewerbung des Grafen Brankowan 
um eine Harda Kniebel. Lediglich ihre Eitelkeit ſonnte 
fid in dem Verkehr mit einem Mitgliede des Hoch- 
adels. Wenn daneben deſſen Perſönlichkeit und Eigen- 
art ein beängſtigendes Rauſchgefühl über fie brachte, 
eine Verzauberung, die Leidenſchaft auslöſte, ſo war 
es Fräulein Lilla nicht zum kleinſten Teil, die dieſe 
Gefühle in ihr aufſtachelte und verſtärkte. 

Dieſer außerordentlichen Dame mit ihrer nie 
fehlenden Menſchenkenntnis erſchien der ganze Harz 
nur noch als ein Anhängſel an die Perſon des Grafen 
Brankowan. Ihr galt jeder Moment für verloren, den 
fie nicht zu einem Vergleich zwiſchen ihm und Hart- 
leben ergiebig ausnützte. 

„Ich kann es dir anvertrauen, mein Kind,“ ſagte ſie, 
ihre Abendtoilette vorbereitend, während Harda im 
Seſſel lehnte und nach ihrer Art gedankenvoll vor ſich 
niederſah auf ein Roſenpaar, das ſie heute neben ihrem 
Teller gefunden und das ſie kaum aus der Hand zu 
legen vermochte, „daß dieſe Bekanntſchaft mich einen 
ganz anderen Maßſtab an die Männerwelt zu legen 
gelehrt hat. Du wirſt jetzt wohl auch des öfteren ſchon 
über die Albernheiten eines gewiſſen Herrn und ſeinen 
ſentimentalen Schnickſchnack gelächelt haben, in den 
deine gute Mutter ſich rettungslos verrannte. Hier 
haſt du einen Gentleman, keinen Glücksjäger.“ 
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„Glaubſt bi daß er ſpäter in Berlin uns aufſuchen 
wird?“ fragte Harda aufſchauend. 

Auf dieſe Frage nicht vorbereitet, blieb Fräulein 
Lilla die Antwort ſchuldig, indem ſie ihre Stiefel vor 
die Tür ſetzte. 

„Wenn er käme,“ ſagte ſie dann, den Schlüſſel ein 
halbes Dutzend mal probierend und den Riegel kräftig hin 
und her ſchiebend, „würde euer Zerberus von Mädchen 
ihm jedenfalls mit dem ganzen Küchengeruch unter die 
Naſe laufen.“ Sie ſchob zur größeren Sicherheit noch 
einen Stuhl vor die Tür, ſetzte ihre Vaſchſchüſſel 
verkehrt auf das Geflecht und darauf wieder die Waffer- 
flaſche. 

„Laß doch den Unſinn,“ ſagte Harda. „Es iſt 
lächerlich — 

„Ich habe nicht Luit, mich nächtlicherweile über- 
fallen und abmurkſen zu laſſen. Die Leute im Hotel 
riechen gleich, wer Gold und Zuwelen bei ſich hat. 
Im übrigen ſchlaf wohl, mein Herz! Wir iſt der Kopf 
nicht, wie er ſein ſollte.“ 

Am nächſten Morgen, der ſo prächtig und klar aus 
dem Wolkenſchaum ſtieg, lag Fräulein Lilla, die Beute 
einer dreitägigen Migräne, feſt zu Bett und überließ 
es ihrer Nichte, die Zeit ohne Beiſtand nach Gutdünken 
auszunützen. 

Als Harda zum Frühſtück in den Saal trat, eilte ihr 
Brankowan mit ſichtlicher Beſorgnis entgegen. „Warum 
allein, gnädiges Fräulein?“ 

„Meine Tante hat Kopfweh,“ ſagte ſie raſch. 

Er ſchwieg einen Moment, dann fragte er mit 
ſprechendem Zögern: „Wenn ich das Glück haben 
könnte, mich als ſchwachen Erſatz für die Spaziergänge 
anzutragen?“ 

1010. III. 5 
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Sie fühlte ihr Erröten, aber nickte doch einverſtanden. 

Es war das erſte Mal, daß ſie allein neben ihm ſchritt 
inmitten des leuchtenden Schweigens ringsumher. Eine 
Erinnerung an den Eislauf auf dem Neuen See an 
Hartlebens Seite tauchte unwillkürlich in ihr auf und 
verfinſterte ihre Stirn. 

„Weshalb ſo ſorgenvoll?“ fragte er gedämpft und 
beugte ſich tiefer zu ihr herab. 

Erſchreckt fuhr ſie auf. Sie wußte nun, daß er ſie 
ſtetig beobachtete, und mit Blicken, die bis ins Innerſte 
ihres Weſen drangen. Das machte ſie unſicher. 

„Darf ich die Frage nicht ſtellen? Ich ſah eine 
Wolke,“ fuhr er fort, „auf einer Stirn, die geſchaffen 
ijt, nur heitere und glückliche Gedanken zu bergen. Ich 
möchte wenigſtens, wenn ſolch kühner Ausſpruch mir 
geſtattet ijt, nichts anderes darauf ſehen, als was die 
Natur ſelbſt hineingezeichnet hat: Anmut und ſinnige 
Heiterkeit.“ | 

Sie lächelte. „Da irren Gie ſich aber ſehr.“ 

„Niemals!“ ſagte er mit Nachdruck. „Ich bin ſo 
feſt von meiner Behauptung überzeugt, daß ich noch 
einen Schritt weiter zu gehen wage. Wenn hie und 
da Schatten um Ihre Stirn ſchweben, fo ſind fie wider- 
natürlich hervorgerufen durch Dinge, die nicht zu 
Ihnen gehören, an denen Sie keinen Teil haben 
ſollten.“ 

„Das könnte ſchon ſein,“ ſagte ſie nachdenklich, und 
das Familienleben daheim, das ihr nach dieſen Harz- 
tagen doppelt beengt und kleinlich erſchien, zwang ihr 
einen Seufzer ab. „Aber es ſteht nicht alles in unſerer 
Macht.“ 

„Doch — wenn man Energie hat wie Sie und mit 
allen Waffen ausgerüſtet ijt, den Kampf aufzunehmen. 
Spannen Sie die Flügel nur weit auf, Ihr Flug trägt 
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Sie ſicher dahin, wo es keinen Schatten mehr gibt, 
ſondern nur Licht.“ 

„Wohin wäre das?“ 

„Wohin Sie ſich ſelbſt wünſchen,“ ſagte er, näher 
an ihre Seite tretend, als könnten die glitzernden Tan- 
nen und die verſchneiten Felsſtücke Zeugen ihrer 
Unterhaltung werden. „Sie ſind ja noch in der 
beneidenswerten Lage, durch ſich ſelbſt glücklich werden 
zu können.“ 

„Und Sie nicht?“ fragte ſie haſtig. 

„Ich — ach! — Warum verſpotten Sie mich? Das 
iſt nicht hübſch.“ 

„Ich ſpotte nicht,“ fagte fie, unſicher zu ihm auf- 
ſchauend. 

„Doch! Wie ſollte denn ich mich —“ Er ſchwieg 
einen Moment, bevor er langſamer fortfuhr. „Sie 
kennen mich nicht und das Gefühl der Hilfloſigkeit, das 
mich verfolgt, ſonſt würden Sie wiſſen, daß ich ohne 
Beihilfe von dem Glück, das mir vorſchwebt, aus- 
geſchloſſen bin.“ 

Er preßte die Lippen zuſammen und ſtarrte vor 
ſich nieder. Es gab gewiſſe Dinge, die er mit ſeinen 
Gedanken nicht ſtreifen durfte. Was wollte dagegen 
dieſe Werbung um ein ehrgeiziges Mädchen ſagen, das 
ganz von ſelbſt dem Silbermannſchen Geſchäft ent- 
gegenkam. Glück! Er ſchwatzte darüber wie ein 
Prüfling im Examen, der die Weſenheit einer Sache 
nicht ahnt, aber übers leere Wort deſto mehr Weisheit 
auskramt. 

„Ich könnte vielleicht,“ ſagte er, ſich von den Ge- 
danken losreißend, „dem Leben wieder mit beſſerem 
Mut und mehr Lebensluſt gegenüberſtehen, doch das 
liegt nicht in meiner Hand.“ 

Sie glaubte aus dieſen Worten herauszuhören, daß 
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er eine unglückliche Liebe im Herzen trage, und es 
ſchnitt ihr ein wehes Neidgefühl durch die Seele. Sie 
brach das Geſpräch ab. 

Allein ſie konnte ſich nicht von dem Gedanken los- 
ringen, am allerwenigſten in Brankowans Nähe. Es 
drängte ſie, durch den Schleier der Verſchwiegenheit, 
den er darüber zu bereiten verſtand, in ſeinem Herzen 
zu leſen. Und ſo kam es, daß ihr die Stunden des Zu— 
ſammenſeins mit ihm unentbehrlich wurden, daß ſie 
in deren Erwartung mit der übrig bleibenden Zeit 
nichts mehr anzufangen vermochte. 

Als am vierten Tage Fräulein Lilla ihr Außeres noch 
zu febr mitgenommen fand, um vor dem Mittageſſen 
in Erſcheinung zu treten, gingen beide wieder allein 
auf feſtgefrorenem Fußwege durch den vereiſten Wald, 
von deſſen Wipfeln ein flimmernder Silberregen auf 
ſie niederſchwebte. 

Schweigend ſchritt Brankowan durch die lautloſe 
Stille. Waren es Nachwehen feines letzten Zuſammen⸗ 
bruchs, oder war es der Ekel über ſein bisheriges Leben, 
er ſehnte ſich jedenfalls täglich mehr nach Ruhe, nach 
einer gleichmäßigen Sicherheit, ohne Gefährdung durch 
tödliche Reizung. In dieſer Ruhe alsdann Schluß mit 
allem Vergangenen. Keine nervöſe Haſt mehr, kein 
Rückblick, keine Überanfpannung. Nur Geſundung, 
die ihm ſo not tat, und ſorgenloſer Genuß. 

Er ſah auf die jetzt voranſchreitende jugendliche 
Geſtalt, in deren dunklem Haar niedergezitterte Stern- 
chen ſich reizvoll wiegten, und ein herriſches Verlangen 
ſtieg in ihm auf, fie gewaltſam an fid zu reißen, all 
ſein Sehnen in ihrem Beſitz zu ſtillen. Er fühlte kein 
Mitleid mit ihrer Verblendung — er gab ihr ja als 
Erſatz, was ſie wollte — ſeinen Namen. 

„Aber was ijt denn das?“ rief er, raſch hinzu- 
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ſpringend, als eine aufſtreichende Krähe eine kleine 
Schneelawine über Hardas Schultern niedergehen ließ. 

Sie ſchüttelte lachend die Laſt von fid ab. „In der 
Tat etwas reichlich!“ 

„Geſtatten Sie einen Moment!“ Er zog ſein Taſchen- 
tuch und ſtäubte die Flocken von ihrem Pelz herunter. 
„Edel ſei der Menſch und hilfreich!“ Er ſtand ihr ſo 
nahe, daß ſie ſeinen Atem auf ihrer Stirn fühlte. 

„Ich danke,“ ſagte ſie beängſtigt von dieſem warmen 
Hauch. „Dazu iſt man ja hier. — Auf dem breiten Wege 
unten würde ſich's freilich beſſer gehen.“ 

„Beſſer vielleicht — ſchöner nicht.“ Als er fie er- 
röten ſah, fuhr er gedämpft fort: „Schön iſt es nur in 
der Einſamkeit. Wozu unter Menſchen gehen, die über 
das Alltägliche nicht hinauskönnen? Es gibt ſo herrliche 
Stimmungen, die keine gleichgültigen Geſichter ver- 
tragen, Stimmungen, in deren Bann man ſich ſelbſt 
noch zu viel iſt und ſich verlieren möchte, auflöſen in 
eine andere Seele.“ 

Ihr klopfte das Herz ſchneller. „Verſuchen Sie 
doch, darüber hinwegzukommen,“ ſagte ſie verwirrt. 

„Vorüber?“ fragte er lächelnd. „Aber etwas, das 
ich nicht miſſen kann? Vor allen Dingen nicht miſſen 
will? — And das raten Sie mir?“ fügte er mit einem 
Anflug von Znnigteit hinzu, der ihren Körper durch- 
zuckte und ihre Hände zittern machte. „Hier? Jetzt? 
Wo ich auf alles eher rechnete, alles eher hinnehmen 
könnte als — dieſen Rat!“ 

„Aber wenn Sie leiden —“ flüſterte garda, ohne 
es vermeiden zu können, daß ihr der Muff aus den 
Händen glitt und unbeachtet am Boden liegen blieb. 

„Und das wundert Sie?“ fragte er, ſich zu ihren 
Augen niederbeugend, als wollte er auf dieſem Wege 
durch die dunklen Sterne in ihr Innerſtes blicken. 
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„Etwas mehr Sympathie könnten Sie mir wohl 
ſchenken — etwas mehr! Ich weiß nicht, ob Sie an 
Zufälle glauben, an Vorherbeſtimmung. Wenn Sie 
daran glauben wie ich, dann kann es Sie nicht wundern, 
daß ich den Zufall, Sie hier getroffen zu haben, als 
eine Vorherbeſtimmung betrachte —“ 

Sie konnte den Blick nicht mehr von ihm wenden. 
Ihr war, als verſänke allmählich, was ringsumher im 
Winterſonnenſchein erſtarrt glänzte, zu einer blendenden 
Ode, in der ſie nichts mehr ſah als ihn, ſo wie auch 
ihre Gedanken erloſchen, daß ſie nichts mehr hörte als 
ſeine Stimme, die immer näher und näher in ihr Ohr 
zu dringen ſchien, bis alles in ihr, Seele und Sinne, 
davon erfüllt waren. 

„Als ein Glück,“ fuhr er fort, „wenn anders mein 
Herz mich nicht irreführt.“ Er nahm ihre Hand und 
umfaßte ſie mit feſtem Druck. „Warum noch ein Ge— 
heimnis daraus machen?“ flüſterte er, ihre Finger an 
ſeine Lippen ziehend. „Warum noch einer Ausſprache 
aus dem Wege gehen? Wenn Sie in meiner Seele 
richtig geleſen haben, laſſen Sie mich hoffen und glauben, 
daß ich auch in Ihrem Herzen mich nicht täuſche. — 
Harda, meine teure Harda, ganz kann ich mich doch 
nicht geirrt haben?“ 

Es zuckte ihr wie ein Blitz durch den ganzen Kör- 
per. Ihr Antlitz flammte davon auf. Ihre Lippen 
bebten. | 
„Habe ich mich getäuſcht?“ fragte er nochmals, ihre 
beiden Hände mit den ſeinen verſchlingend und ihre 
Geſtalt ſo langſam und unwiderſtehlich an ſich ziehend. 

Nun rann es wie ein heißer Glücksſtrom beſeligend 
durch ihre Adern, als fiele alles Geweſene mit einem 
jähen Ruck von ihr ab und etwas ganz Neues, Herr- 
liches träte an deſſen Stelle, als wachſe etwas in ihr 
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empor und höbe fie, trüge fie weitab von der Gegen- 
wart ins Land ihrer kühnſten Wünſche. 

„Willſt du mein ſein?“ flüſterte er — und mochte 
ſeine Werbung noch ſo ausſchließlich Selbſtſucht ſein, 
ihr Anblick inmitten des Jubels, der fie durchloderte, 
war hinreißend genug, eine flüchtige Glut auch in ihm 
zu entzünden. Er zog ſie heftig in die Arme. „Liebſt 
du mich ein wenig, Harda? Das eine, nur dieſes eine 
laß mich wiſſen!“ 

Ja, ſie liebte ihn — ſie glaubte es in dieſem Moment 
felſenfeſt. Ihr Erſchauern, ihre Voreingenommenheit, 
ihr Intereſſe, ihre Bewunderung floſſen rechenſchafts- 
los zuſammen in dem Leidenſchaftsgefühl, das ſeine 
Nähe ihr einflößte. 

„Ich liebe dich —“ flüſterte ſie, ſeinem fragenden 
Lächeln willenlos ergeben, während wieder und wieder 
ſein Atem über ihr Antlitz glitt. 

Nur in dem Augenblick, da er ihre Lippen küßte, 
fiel ein Erinnern an jenes wunderliche Traumbild 
beängſtigend in ihren Seligkeitsrauſch, ein ebenſo flüch⸗ 
tiges, ſpurloſes Erinnern wie der Gedankenſprung zu 
jener ſtillen Stunde am Klavier. 

An ſeinem Arm, Hand in Hand mit ihm, ging die 
zukünftige Gräfin Brankowan hocherhobenen Hauptes 
das Tal hinunter, zum Hotel zurück. 

„Deine Mutter,“ ſagte er, ihr ſcherzend die Haare aus 
der Stirn ſtreichend, „wird hoffentlich gegen dieſen 
Schwiegerſohn nichts einzuwenden haben. Ich werde mir 
möglichſte Mühe geben, ihr Wohlwollen zu gewinnen.“ 

Sie zuckte lächelnd die Achſel. „Du und ich! Dar- 
über hinaus keine Sorge!“ 

„Jetzt gerade wäre es im Süden ſchön,“ flüfterte 
er, ihre Hand drückend. „Wenn 10 dich führen dürfte, 
wohin ich wollte.“ 
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Sie ſah ihn leuchtenden Blickes an. „Wohin? 
Bitte, ſage mir wohin?“ 

„Nach Agypten. Oder haſt du Furcht, ſo weit —“ 

„Fe weiter, deſto beſſer!“ rief fie entzückt, und eine 
Kette glücklicher Sorgen um ein würdiges Auftreten 
als Gräfin Brankowan ſchillerte ihr vor den Augen. 

„Dann alſo —“ flüſterte er, ihre Lippen noch einmal 
hinter dem ſchützenden Muff küſſend, „bald, bald dort- 
hin — bald, Harda?“ flüſterte er, ihr brennend in die 
Augen ſehend. 

Sie erglühte. „Wie du willſt.“ 

Noch ein Händedruck — und ſie ſchieden. 

Allein mit ſich in der Stille ihres Zimmers drückte 
Harda, überwältigt von dieſer Erfüllung ihrer kühnſten 
Wünſche, beide Hände gegen die Augen. Ein Triumph- 
gefühl ohnegleichen hob ihre Bruſt. Geliebt, begehrt, 
von einem Manne der höchſten Kreiſe! Geliebt, begehrt 
er ſelbſt in dieſen Kreiſen! Wie unverzeihlich hatte 
fie dem Schickſal vorgreifen wollen mit jenem Erft- 
lingsroman des Herzens. Wie unbegreiflich, an ſich 
ſelbſt ſündigen wollen mit dem beſcheidenen Los, das 
Hartleben ihr bot. 

Sie ließ die Hände ſinken und breitete tief atmend, 
wie erlöſt, beide Arme weit auseinander. 

Damals — und jetzt! Alles verſchleiert damals in 
ihr ringend, jetzt alles klar und entſchieden. Alles lau 
und wechſelnd einſt, jetzt ſtürmiſch bewegt und zündend. 
Traumgefühl einſt — jetzt Rauſch. 

Sie warf Hut und Pelz von ſich und trat in das 
Zimmer der Tante. Dieſes erſte Verkünden ihres 
Glücks verklärte ihr Antlitz ſichtbar. 

„Tante Lilla,“ ſagte fie, der Wiedergenefenen 
gegenübertretend, „erſchrick nicht! Soeben habe ich 
mich mit dem N Brankowan verlobt.“ 
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Fräulein Lilla Kniebel wollte einen Schrei aus- 
ſtoßen, aber die Überrafhung war zu mächtig. Ihre 
Lippen blieben geöffnet ſtumm. 

„Es kam ſo ſchnell, ſo ungeahnt,“ ſagte Harda, das 
Haupt zurücklehnend, „jo überwältigend ſchön! Sch 
weiß ſelbſt nicht, was ihm das Herz auf einmal öffnete. 
Der Augenblick war eben da — und ich fo wenig vor- 
bereitet darauf. Du glaubſt es nicht, wie er zu mir 
ſprach — von ſeiner großen, großen Liebe.“ 

Shre Stimme war bis zum Flüſterlaut herab- 
geſunken, als Fräulein Kniebel mit wiedergefundenem 
Atem aufſprang und fie an fid drückte. „Daran, nein, 
daran dachte meine Seele nicht, Goldkind! Komm, laß 
dich taufendmal umarmen! Du — Gräfin Brankowan! 
Habe ich's deiner Mutter nicht immer geſagt, daß du 
zu etwas anderem geboren und erzogen biſt als — na, 
du weißt ſchon! Nun haben wir Kniebels recht behalten, 
wie immer. Ach, wie mich das freut!“ Sie ſtrich lieb- 
koſend über Hardas Wangen. „Siehſt du, meine 
reizende kleine Gräfin, jetzt biſt du auf dem richtigen 
Platz. Und das — ja, lächle nur — verdankſt du mir. 
— Wo iſt denn aber dein Bräutigam?“ 

„Er wollte ſogleich erſcheinen. Ich müßte wohl 
ſchnell ein paar Worte an Mama ſchreiben? Und du 
an Onkel Sebaldus, an meinen Vormund.“ 

„Geſchieht — geſchieht alles!“ ſagte Fräulein Lilla 
ſo aufgeregt, daß ſie ſich ſtatt des Kölniſchen Waſſers 
Brennſpiritus unſer die Naſe hielt. „Laß mich nur erſt 
mit dem Grafen geſprochen haben. Das iſt doch eine 
Sache! Da klopft er ſchon. Mach auf, Herzchen!“ 

Brankowan trat mit ſicherſter Ruhe der erregten 
Dame gegenüber, Hardas Schulter und Hand um- 
ſchlungen haltend. Er war erleichtert, froh — nicht nur, 
daß die Angelegenheit zuſtande kam, ſondern daß ſie 
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ſo ſchnell und wie von ſelbſt ſich gemacht hatte. Er 
verſpürte ſogar ein Dankgefühl gegen Harda dieſer— 
halb, und dieſes Dankgefühl durchwärmte feine Stimme. 

„Ich hoffe,“ ſagte er, Fräulein Lillas wohlgepflegte 
Rechte an ſeine Lippen ziehend, „daß meine Braut 
ſchon für mich geſprochen hat.“ 

„Sd bin fo tief gerührt,“ flüſterte Fräulein Kniebel, 
ihre entzüdten Blicke über das ſchöͤne, ſchlankgewachſene 
Paar gleiten laſſend, „jo — ich kann ſagen, verwandt- 
ſchaftlich erſchüttert, daß mir die Worte fehlen, Sie in 
unſerer Familie willkommen zu heißen, Herr Graf.“ 

Er verneigte fid reſpektvoll, während Harda dieſe 
Familienbetonung peinlich empfand. 

„Ich ſelbſt,“ fuhr Fräulein Kniebel mit ſtolzer Be- 
ſcheidenheit fort, „bin meiner geliebten Nichte nur ſtets 
eine Beraterin geweſen. Mein Bruder iſt es nebſt 
Hardas Mutter, die das entſcheidende Wort zu ſprechen 
haben. Wir ſelbſt muß es genügen, meiner Freude 
den wärmſten Ausdruck zu geben, Herr Graf, daß Harda 
ſo und nicht anders gewählt.“ 

Durch Herrn Silbermann über die Epiſode Hart- 
leben unterrichtet, verſpürte Brankowan eine ebenſo 
aufrichtige Freude über dieſe Wahl als Fräulein 
Kniebel. „Das Vertrauen,“ ſagte er, ſich nochmals 
ritterlich über ihre Hand neigend, die ein fo fchwer- 
wiegendes Erbteil zu vergeben hatte, „welches für 
mich aus dieſen Worten ſpricht, gibt mir die Zuverſicht, 
daß meine Werbung auch an maßgebender Stelle 
keinen Widerſpruch zu fürchten hat.“ 

„Keinen!“ ſagte Fräulein Lilla, ſich ſchon ganz als 
Tante eines gräflichen Paares fühlend, mit ſchmeichel- 
hafter Beſtimmtheit. 

„Das iſt das Schönſte, was ich zu erwarten habe,“ 
jagte er, Harda an. fid) ziehend. — 
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Nach Tiſch ſchrieb Harda an ihre Mutter. 

„Liebe Mama, eine glückliche Braut ſchreibt an Did. 
Vor einigen Stunden habe ich mich mit dem Grafen 
Vello Brankowan verlobt und hoffe, daß Du meine 
Wahl, die für mich unumſtößlich ijt, billigen wirft. 
Wir, Yello und ich, freuen uns, Dich übermorgen 
wiederzuſehen. Einen Tag wollen wir noch hier in 
der Einſamkeit unſer junges Glück genießen. Onkel 
Sebaldus wird ſoeben durch Tante Lilla benachrichtigt. 
Ich füge noch raſch hinzu, daß wir unſere Hochzeit 
tunlichſt beſchleunigen wollen, um bei guter Zeit eine 
längere Orientreiſe antreten zu können. Herzliche 
Grüße, auch von Vello und Tante Lilla, ſowie von 
Deiner glücklichen Tochter Harda.“ 


Zwölftes Kapitel. 

Als die erſte Poſt in Berlin W ausgetragen wurde, 
gab der Briefträger nicht nur dieſen, ſondern auch noch 
einen zweiten Brief für Frau Müllbrich ab. 

Die Rätin, allein in ihrem Zimmer, pflegte Liskas 
Blumen mit ſorgfältiger Liebe, während die Morgen- 
ſonne ebenſo hübſchen Glanz auf Tulpen und Tazetten 
warf als über ihr eigenes Antlitz, das Leopold Müllbrich 
ſo oft ſeine Winterroſe genannt. 

Das Mädchen legte die beiden Schreiben auf den 
Nähtiſch. 

Die Rätin ſetzte die Gießkanne aus der Hand. 
Hardas Schrift — und Warnulfs ſtramme Schriftzüge. 

Sie ergriff trotz der fliegenden Unruhe, die ſie 
befiel angeſichts der Erfüllung ihres Wunſches, zunächſt 
Warnulfs Brief und öffnete ihn mit klopfendem 
Herzen. 

„Hochverehrte gnädige Frau! Zh habe meinem 


16 Willſt du dein Herz mir ſchenken — u 


Diener die nötigen Daumenſchrauben angefebt, um 
ſein Gedächtnis aufzufriſchen. Er bleibt dabei, im 
Herausgehen aus dem Zimmer geſehen zu haben, daß 
Müllbrich auf das Blatt, welches er aus der Brieftaſche 
geriſſen, etwas niederſchrieb, nachdem er ihn gleich 
anfangs beim Umkleiden nach einem Umſchlag gefragt. 
Außerdem behauptet er nunmehr, daß der Amtsgerichts 
rat ſchlecht gelaunt aus unſerer Geſellſchaft in ſein 
Zimmer gekommen und ſo zerſtreut geweſen ſei, 
daß er nicht darauf gehört habe, was er, mein Diener, 
ihm erzählte von der damals ſtattgefundenen Feſtnahme 
des Brandſtifters und Wilddiebes Riedel. Za, er ent- 
ſinnt ſich plötzlich, daß Müllbrich, als er aus ſeiner 
Stube ging, um das Haus zu verlaſſen, irgendwo ſich 
aufgehalten haben müſſe, da ſeine Schritte im Gange 
für kurze Zeit unhörbar geworden ſeien und er, mein 
Diener, das Klappen einer zweiten Tür vernommen 
habe. Er ſchätzt die Zeit, in welcher er Wüllbrichs 
Schritte nicht hörte, auf eine bis zwei Minuten, während 
er unten die Haustür für ihn offen hielt. — Sch glaube, 
wir tun gut, die Sache trotz des tatſächlich heraus- 
geriſſenen Blattes nunmehr ruhen zu laſſen, da ſonſt 
eine Art Legendenkranz zu befürchten iſt, wie er in 
den Erinnerungen meines Berichterſtatters jetzt ſchon 
zu keimen beginnt.“ 

Die Rätin ließ den Brief ſinken. Ja, ja, der Rat 
war gut. Was half es, mit Fragen über Fragen herum- 
zuleuchten? Was half es ihrem Schmerz, und wie 
heilte es ihren Verluſt, zu wiſſen, was Wüllbrich kurz 
zuvor getan oder nicht getan, bevor er durch einen 
unglücklichen Zufall aus dem Leben ging? Wenn ſie 
früher Kenntnis von dem herausgeriſſenen Blatt und 
dem geforderten Briefumſchlag gehabt hätte, würde 
vielleicht eine öffentliche Anfrage in der Preſſe Erfolg 
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gehabt haben. Die Rätin erſchrak bei dieſer Vor- 
ſtellung, ihren und ihres Gatten Namen derart in die 
Öffentlichkeit zu bringen, fo ſchamvoll, daß fie War- 
nulfs Schreiben haſtig in dasſelbe Schubfach legte, 
wo Müllbrichs Brieftaſche und die ihr ſonſt teuren 
Andenken an ihn vor allen Blicken verborgen lagen. 

Nun zu Hardas Brief! 

Sie betrachtete die charakteriſtiſch ſchräg liegenden 
Buchſtaben gedankenvoll, bevor ſie ihn öffnete. 

Bei den erſten Worten ſchon preßte fid ihr die 
Bruſt angſtvoll zuſammen. Sie hatte ja doch richtig 
im Herzen ihrer Tochter geleſen, was ſich dort für Hart- 
leben zu regen begann, geleſen, was das ſeine ganz und 
gar für dieſe Tochter erfüllte. Wie kam denn nun —? 

Im nächſten Moment ließ ſie das Blatt fallen, als 
verbrenne es ihr die Hand. Die Perſönlichkeit des 
Grafen ſtand vor ihren Geiſtesaugen und daneben das 
Bild Hartlebens. Sie ſah beide und Harda dazwiſchen. 

Es war ja nicht möglich! So ſchnell konnte der eine 
nicht vergeſſen ſein aus verletzter Eitelkeit und ſich ſelbſt 
überſchätzendem Trotz, und der andere erwählt aus 
Stolz und ehrgeizigem Streben. 

Erſchüttert bis zu Tränen las die Rätin die wenigen 
Zeilen zu Ende. Kein Wort des Vertrauens zur 
Mutter, kein Verlangen nach ihrer Billigung, nach ihrem 
Segen. Und, was ſie tief ſchmerzte, kein Wort für 
Liska, kein Gruß. Nur das Kniebelſche Ich und weiter 
nichts. 

Ein allerſchmerzlichſtes Bewußtſein ihrer Ohnmacht 
dieſer Wahl gegenüber löſte zum erſten Male in ihr 
lohenden Groll aus gegen die, welche ihr eigenſtes 
Recht an ſich riſſen und die natürliche Gewalt der 
Mutter in ein macht- und wertloſes Zuſtimmen ver- 
wandelten. 


18 Willſt du dein Herz mir ſchenken — 1 


Sie ſah in das Kommende, und dieſes Kommende 
wollte ihr das Herz abpreſſen. Wenn die Brautſchleppe 
der Gräfin Brankowan über die Treppenſtufen dieſes 
Hauſes hinabgerauſcht war, dann — 

Sie konnte es nicht ausdenken. Wie immer in 
ihrer Not flüchtete ſie zu Müllbrichs Bild. 

Liska kam ſingend ins Zimmer geſprungen, die 
Bücher unter dem Arm. „Nun ade — ade — ade! 
Gib mir doch einen Katzenkopf, Mutterchen, zum Ab- 
ſchied mit auf den Weg! — Nanu?“ fragte fie, be- 
troffen ſtehen bleibend. 

„Lies!“ ſagte die Rätin und wies auf Hardas 
Schreiben. „Deine Schweſter hat fid verlobt.“ 

„Schon wieder?“ rief Liska erſtaunt. „Mit wem 
denn jetzt?“ 

„Mit dem Grafen Brankowan.“ 

„Donnerchen noch mal! Darüber weinſt du doch 
nicht etwa, Mutterchen? Denke mal bloß an — Gräfin!“ 
Sie warf die Bücher auf den Tiſch und umſchlang den 
Hals der Rätin. „Haſt du mir nicht geſagt, Harda 
könnte jeden Tag ſich verloben und heiraten? Na, 
ſiehſt du wohl! Nun tut ſie's eben. Zch bleibe ja bei 
dir, Mutterchen, mich wirſt du nicht los. Und wenn 
wir allein find — immer luſtig! Du ſagteſt, wir zögen 
dann in eine kleinere Wohnung. Wohin willſt du denn 
ziehen? Daß du ja beizeiten kündigſt, Mutterchen, 
ſonſt koſtet es viel Geld. — Was wirſt du denn morgen 
zum Abendeſſen geben?“ 

Die Gedanken der Rätin kamen zur harten Wirk- 
lichkeit und Notwendigkeit zurück. „Wir beſorgen das 
ſpäter zuſammen. Verſäume dich jetzt nicht länger, 
Kind.“ — 

Am nächſten Morgen fuhr ſie zu Herrn Sebaldus. 
Er empfing ſie in ſeinem Arbeitszimmer, tadellos wie 
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immer zum Ausgehen angekleidet, im Überrod und 
heller Krawatte. 

„Ich war eben auf dem Wege zu dir, liebe Schwä- 
gerin.“ 

„Was ſagſt du nur?“ rief ſie, ihm entgegeneilend. 
„Ein Mann, der uns vollkommen fremd it! Sch be- 
greife Lilla nicht, wie ſie dazu ihre Hand hat bieten 
können.“ | 

Da die Geſchwiſter Kniebel alles eher vertrugen als 
mißbilligende Kritiken über ſich und ihre Handlungen, 
kühlte ſich Herrn Kniebels leutſelige Miene bedenklich 
ab. „Du irrſt dich wohl in Lillas Arteilsfähigkeit, 
wie du dich in Hardas Urteilsvermögen leider immer 
täuſchteſt.“ 

„Ich ſetze alles beiſeite,“ fiel die Rätin haſtig ein, 
„womit ihr meine Autorität als Mutter gekränkt und 
vermindert habt, und frage dich nur: Wer ijf diefer 
Mann, der ſich meiner Tochter mit ſolchen Abſichten 
nahen durfte? Ihr habt ſie von mir genommen gegen 
meinen Willen, wie ihr dazwiſchen getreten ſeid, als 
ſie ihr Herz zu entdecken im Begriff ſtand. Zetzt frage 
ich dich, ob du dieſe Verlobung ohne weiteres und 
gegen mein innerſtes Gefühl billigen und anerkennen 
wirſt.“ 

„Mein liebe Schwägerin,“ ſagte Herr Sebaldus, 
mit der ihn auszeichnenden Überlegenheit ſeine Hand 
gegen die Rätin ausſtreckend, „ich habe noch keinen 
Richterſtuhl kennen gelernt, der innerſte Gefühle für 
beweiskräftig hält, aber ich will alles deiner Erregung 
zugute halten. Es kann niemals die Rede davon ſein, 
Harda, unſeres Bruders Kind, in ihrer Wahl zu beein- 
fluſſen.“ 

„Nicht?“ rief die Rätin mit ungewohnter Energie, 
da es galt, für ihr Kind zu kämpfen. „Wer denn anders 
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als ihr ijt zwiſchen fie und Hartleben getreten? Habt 
ſie überredet —“ | 

„Überzeugt — willft du ſagen,“ warf Herr Rniebel 
mißfällig ein. 

„Ihren Trotz, ihre Selbſtüberhebung habt ihr ge- 
ſtärkt —“ 

„Ihr Recht der Selbſtbeſtimmung — willſt du ſagen, 
liebe Schwägerin.“ 

„Sebaldus,“ ſagte die Rätin, ihre Hände auf Herrn 
Kniebels ausgeſtreckten Arm drückend, „willſt du, wollt 
ihr die Verantwortung übernehmen für dieſe übereilte 
Wahl? sch weiß es, meine Mahnung wird Hardas 
Sinn nicht ändern, und Leopold iſt nicht mehr da. Du 
biſt es, dem ſie ſich vielleicht noch fügen wird, du biſt 
ein Kniebel und Arturs Bruder —“ . 

„Ich werde mit dem Grafen zweifellos alles 
Nötige erörtern,“ fiel Herr Sebaldus mit Entſchieden- 
heit ein. „Wir wollen jetzt keinen Unſinn ſprechen 
vor allen Dingen. Und Vnſinn iſt es, fid) über einen 
Mann zu erhitzen, der die Naſenſpitze noch nicht in unſer 
Haus geſteckt hat.“ 

Dieſe außergewöhnliche Abfuhr, im Kniebelſchen 
Ton geſagt, lähmte Mut und Zunge der Rätin. Sie 
ließ die Hände ſinken, griff nach dem Taſchentuch und 
ſtrich ſich haſtig über Stirn und Augen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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iuſeppe Ferrante, Pfarrer von Loſone, einem 

G kleinen Dorfe im ſchweizeriſchen Kanton 

Teſſin, ſaß an ſeinem Schreibtiſch, rechnete 
— — eifrig, und dann zählte er Geld. 

Es war noch früh am Tage. Die eben aufgegangene 
Sonne ließ ihre Strahlen durch den ärmlichen Raum 
ſchießen, den er ſeine Studierſtube nannte, und der 
nichts weiter enthielt als den alten großen Schreibtiſch 
und an der anderen Wand, dem Schreibtiſche gegen- 
über, ein Betpult mit einem darüberhängenden großen 
verſilberten Kruzifix. Die kahlen Wände, die einfachen 
Kattunvorhänge vor den Fenſtern bekundeten, daß 
die Legende von den fetten Pfründen der Geiſtlichen 
auf den Inhaber der Pfarrei von Loſone ſicherlich 
nicht paßte. 

Der noch jugendliche Pfarrer betrachtete die ſtatt— 
liche Reihe von Zwanzigfrankenſtücken vor ihm. Dann 
rief er: „Perpetua! Komm doch einmal her!“ 

„Was gibt's denn, lieber Bruder?“ antwortete von 
draußen eine Stimme, und gleich darauf betrat ein 
hochgewachſenes, ſchon ältlich ausſehendes Mädchen 
das Zimmer. 

„Hier, zähl einmal!“ ſagte der Pfarrer und wies 
auf die in der Sonne glitzernden Goldſtücke. 

1910. III. 6 
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Perpetua ſtieß einen Ruf des Entzüdens aus. 
„So viel iſt's ſchon? Das ſind ja — warte, das 
ſind — o, das ſind ja über neunhundert Franken!“ 


Kro 
2 


„Ja, neunhun— 
dertvierzig Fran- 
ken. Und heute iſt 
der erſte Oktober, 
da bekomme ich den 
Gehalt, das ſind noch 
hundert Franken. 
Merkſt du was?“ 
„ah merke, daß das zuſammen über tauſend 
Franken ſind. O, das iſt herrlich! Endlich ſind wir 
ſo weit gekommen!“ 
„Mit Gottes Hilfe, Perpetua! Als wir vor fünf 
Jahren hier einzogen, beſchloſſen wir, uns zu behelfen, 
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ſo gut es ginge, bis wir tauſend Franken geſpart hätten. 
Die beiden erſten Jahre mußte ich noch die Verpflich- 
tungen von der Univerfität her tilgen, dann aber haben 
wir fleißig zurückgelegt. Nun hat alle Not ein Ende. 
Du wirſt ein ordentliches Bett erhalten; für mich 
kaufe ich einige Bücher und ein Harmonium. Und 
der Mutter drüben in Catenazzo bringen wir hundert 
Franken, daß ſie ſich ein paar Ziegen halten kann.“ 

Von dem kleinen grauen Kirchlein auf dem Hügel, 
an deſſen Fuße das Pfarrhaus lag, begann die Glocke 
zur Frühmeſſe zu läuten. Der Prieſter ſtrich mit 
einer haſtigen Bewegung die Goldſtücke zuſammen, 
tat ſie in einen ledernen Beutel und verſchloß ſie in 
ſeinem Schreibtiſche. 

Er kniete vor dem Betpulte nieder, um feinen Geiſt 
für die heilige Handlung, die ihm bevorſtand, zu 
ſammeln, während ſeine Schweſter aus dem Schranke 
vor der Tür den mit dünnen Goldfäden durchwirkten 
Ornat hervorholte und bürſtete. 

Als der Pfarrer eine Stunde ſpäter von der Kirche 
zurückkehrte, hatte ſeine Fröhlichkeit einer tiefen 
Schwermut Platz gemacht. Er fab ganz verſtört aus. 

Perpetua hörte ihn ſchwer ſeufzen. „Aber, was 
haſt du denn nur?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Wir können nicht Gott dienen und dem Mammon, 
liebe Perpetua. Ich habe während der ganzen Meſſe 
faſt nur an unſere tauſend Franken gedacht. O Per— 
petua, dies Geld wird uns kein Glück bringen! Viel— 
leicht wäre es am beſten, wir blieben ſo arm, wie wir 
waren. Wer Geld im Hauſe hat, hat die Sorge im 
Hauſe.“ 

„Wie ſollte denn ein ſo ſauer verdientes Geld Unglück 
bringen? Sieh doch andere Leute an, die weit mehr 
Geld haben und doch beim Himmel in Gnade ſtehen!“ 
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„Gleichviel,“ entgegnete der Pfarrer, „ich habe 
eine ſchwere Sünde auf mich geladen. Ich werde 
heute abend vor den Füßen der Madonna knieen und 
nicht eher aufſtehen, bis ich fühle, daß fie mir ver- 
ziehen hat. Und vorher werde ich nichts eſſen.“ 

„And der ſchöne Braten, den ich auf heute mittag 
hergerichtet habe?“ rief Perpetua empört. „Ich ſoll 
ihn wohl allein eſſen? Nein, Giuſeppe, wenn du 
faſten willſt, fo ſollteſt du wenigſtens fo rückſichtsvoll 
ſein, es mir einen Tag vorher zu ſagen.“ 

Ferrante ſchwieg, aber an den Falten auf ſeiner 
Stirn, an den feſtgeſchloſſenen Lippen erkannte Per— 
petua, daß das Schickſal ihres Bratens beſiegelt war. 


* * 
* 


Die Kirche, der der junge Pfarrer, als es zu däm— 
mern begann, ſeine Schritte zulenkte, war nur ſehr 
klein. Acht ſteinerne Stufen führten zu der rund— 
lichen Hauptpforte, und das Innere war mit wenigen 
Schritten durchmeſſen. Die kleine viereckige Kanzel, 
der alte Beichtſtuhl, die an den Wänden angebrachten 
vierzehn Stationen des Leidensweges Chriſti — alles 
dies zeugte davon, daß der Wille, Gott zu dienen, 
größer war als das Vermögen. Das einzige Wert— 
volle in dieſem Heiligtum war eine Statue der Zung- 
frau Maria, die in einer Niſche hinter dem Altar auf- 
geſtellt war. Dieſe Statue war aus vergoldetem 
Alabaſter, und ein kleines echt goldenes Krönlein 
ſchmückte das Haupt der Gottesmutter. Sie hielt auf 
ihrem linken Arme das Zeſuskindlein, das ſelig lächelnd 
mit den zarten Händen eine Weltkugel umfaßte. Dieſe 
Marienſtatue war in der ganzen Gegend bekannt. 

Der Pfarrer warf ſich vor der Madonna nieder. 

Als er eine halbe Stunde lang gekniet hatte, ſagte 
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ihm die innere Stimme, durch die Gott zu den Gläu— 
bigen ſpricht, daß ſeine Sünde vergeben ſei. Er ſtand 
auf und ging in den Beichtſtuhl. Da er fürchtete, daß 
das Irdiſche zu ſchnell wieder Beſitz von ihm ergreifen 
möchte, wenn er nach Hauſe zurückkehre, ſo beſchloß 
er, noch ein Stündchen in ſeinem Brevier zu leſen. 

Es war bereits finſter geworden; er zündete eine 
zu drei Vierteln niedergebrannte Wachskerze an, 
ſetzte ſich in den Seſſel und begann ſich in die Lektüre 
des frommen Buches zu vertiefen. Aber ob es nun 
der verderbliche Einfluß des Mammons war, der ihn 
bis in die Räume des Gotteshauſes verfolgte, oder 
was ſonſt die Urſache ſein mochte, er bemerkte bald, 
daß ſeine Gedanken weiter und weiter von den Be— 
trachtungen des Breviers abſchweiften. Unwillig 
ſchloß er das Buch, das heute nicht zu ihm ſprach, und 
überließ ſich ſeinen Träumereien. 

Wie eine Reihe von Stereoſkopbildern zog ſein 
bisheriges Leben an ihm vorüber. Er ſah ſich als 
Knaben mit ſeiner Schweſter in der elenden Hütte in 
Catenazzo, die mehr einem zuſammengeleſenen Haufen 
von Steingeröll als einer menſchlichen Wohnung 
glich. Er erinnerte ſich an die häßlichen Auftritte, 
die faſt jeden Abend in der Hütte ftattfanden; an einen 
zerlumpten, wüſt dreinſchauenden Mann, den er 
Vater nennen mußte, und der ſeine Mutter mißhandelte 
und mit Füßen trat; an die Polizei, die plötzlich kam, 
dem Manne Handſchellen anlegte und ihn mitnahm; 
an die harten Bettelgänge, die er mit der Schweſter 
unternahm, um nur ein wenig Brot und Polenta 
kaufen zu können. Und dann ſtieg die ehrwürdige Ge— 
ſtalt des Bruders Klemens vor ſeinen Augen auf, eines 
Mönches vom Ziſterzienſerkloſter in Askona. Jetzt 
hatte Gott ihn längſt zur ewigen Ruhe eingehen laſſen. 
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Bruder Klemens hatte fid mit ihm häufig unterhalten 
und eines Tages ſeiner Mutter geſagt, aus Giuſeppe 
wolle Gott ein brauchbares Werkzeug ſeiner Kirche 
machen. Und dann kamen die harten Lernjahre im 
Prieſterſeminar. - 

Giuſeppe Ferrante ſchlief über feinem Sinnen ein. 
Die Kerze war längſt erloſchen. 

Plötzlich weckte ihn ein Kreiſchen der Kirchenpforte 
in ihren roſtigen Angeln. Er ſchrieb die Urſache einem 
heftigen Windſtoße zu. Eben wollte er den Beicht— 
ſtuhl verlaſſen, um nach Hauſe zu gehen, da kam es 
ihm vor, als vernähme er leiſe Schritte auf den ſtei— 
nernen Flieſen, und gleich darauf jah er am Fenſter 
des Beichtſtuhls einen Schatten vorübergehen. 

Anſchlüſſig blieb er ſtehen. Das war ein Menſch, 
daran war kein Zweifel. Aber was wollte dieſer Menſch 
um dieſe Stunde im Gotteshauſe? 

Giuſeppe Ferrante ſteckte den Kopf durch das 
Fenſter, wie er es zu tun pflegte, wenn feine Beicht— 
kinder etwas auf dem Herzen hatten, was ſie zu be- 
kennen zauderten. Der Schatten machte vor dem 
Altar halt. Gleich darauf ſah man ein Streichholz 
ſich entflammen und eine rauhe Fauſt damit eine der 
beiden großen Wachskerzen entzünden, die auf dem 
Altar ſtanden. | 

Der Schein der Kerze beleuchtete ein bärtiges 
Banditengeſicht, das in den darauf fallenden Strahlen 
wie Meſſing glänzte. Es war ein ſchon bejahrter Mann 
von kurzer, kräftiger Geſtalt in einer blauen Arbeiter- 
bluſe. 

Beim Anblicke dieſer furchtbaren Geſtalt begann der 
erſchrockene Pfarrer ſo heftig zu zittern, daß ſeine 
Zähne wie in Fieberſchauern aufeinanderſchlugen. 
Bleid und atemlos ftand er unbeweglich und be- 
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obachtete den nächtlichen Eindringling, über deſſen Ab- 
ſichten er noch nicht im klaren war. 

Da ſah er mit Entſetzen, wie der Bandit ohne weitere 
Umſtände fid auf den Altar ſchwang und die Rechte 
ausſtreckte, um der Muttergottes die Krone vom 
Haupte zu reißen. Die Augen der Himmelskönigin 
ſchienen ſich zu beleben und dem Geiſtlichen zu winken, 
zu ihrer Hilfe herbeizueilen. Kalter Schweiß trat auf 
ſeine Stirn. Sollte er als ſtummer Zeuge ſo da— 
ſtehen und dies ſchändliche Verbrechen ungeſtört 
vollenden laſſen? Aber ſein Dazwiſchentreten war 
der ſichere Tod. Der Bandit würde ihm ohne Zweifel 
eine Kugel durch den Kopf jagen. 

Giuſeppe Ferrante rief im Geiſte den Himmel an, 
ihm zu raten, was zu tun ſei; und wie als Antwort 
auf ſein ſtilles Gebet kam ihm plötzlich der Spruch in 
den Sinn, der unten am Fuße des Kruzifixes, das in 
ſeiner Studierſtube hing, eingegraben war. Der 
Spruch hieß: „Dies tat ich für dich, was tuſt du für 
mich?“ Wie oft hatte er dieſe Worte geleſen und Gott 
gebeten, ihm Gelegenheit zu geben, ſich für den Hei— 
land zu opfern! Zetzt war ſie ja da, die langerſehnte 
Gelegenheit! Der Gedanke zuckte ihm mit Blitzes- 
ſchnelle durch den Kopf. | 

Feſten Schrittes trat er aus dem Beichtſtuhle her— 
vor und ging auf den Einbrecher zu)). 

Das Geräuſch ließ den Banditen herumfahren. Er 
ſprang herab vom Altar, ſtieß einen wilden Fluch aus, 
als er die Geſtalt in dem vom Schimmer der Kerze 
erhellten Raume auftauchen ſah, riß einen Revolver 
aus der Taſche und legte auf den Prieſter an. 

Giuſeppe Ferrante ſprach kein Wort. Mit der 
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linken Hand das kleine Kruzifix umfaſſend, das er auf 
der Bruſt trug, den rechten Arm feierlich drohend 
gegen den Eindringling ausſtreckend, ſtand er regungs- 
los da, ſeinen Tod erwartend. 

„Sprich dein letztes Gebet,“ ſagte der Bandit nach 
einer Pauſe und ſenkte den Revolver, „denn du mußt 
ſterben!“ 

„And ich, der Pfarrer von Loſone, ſage dir, daß 
du mich nicht töten wirſt,“ verſetzte der Prieſter, dem 
das Bewußtſein, für eine heilige Sache zu kämpfen, 
eine erhabene Ruhe verlieh. 

„Ah, du denkſt wohl, dieſer Revolver hier ſei nicht 
geladen? Oder hoffſt du, daß deine Madonna, wenn 
ich abdrücke, bewirken wird, daß der Mechanismus ver⸗ 
ſagt? Laß dir ſagen, daß man, wenn man eine Arbeit 
wie dieſe vorhat, ſeine Waffen vorher unterſucht.“ 

„Ich habe geſagt, daß du mich nicht töten wirſt, 
aber ich habe nicht geſagt, daß du meinen Leib nicht 
töten wirſt. Mein Leib ſtirbt, wenn es Gott gefällt 
— meine Seele aber iſt unſterblich.“ 

„Gut, wir wollen die Probe machen, ob du uniterb- 
lich biſt,“ ſagte der Bandit höhniſch, zielte einen Augen- 
blick und drückte ab. 

Man hörte den Hahn knacken, aber kein ſcharfer 
Knall zerriß die Luft, keine verderbliche Kugel kam 
aus der Mündung hervor. 

Der Räuber ftand wie verſteinert; dann warf er 
die Waffe wütend nach dem Prieſter, ſo daß ſie dicht 
an ſeinem Kopfe vorbeiflog, riß einen Dolch hervor 
und ging auf den Prieſter zu. 

Ferrante erwartete ſeinen Henker mit der Ruhe 
eines Märtyrers. „Leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn, ſterben wir, fo ſterben wir dem Herrn,“ mur- 
melte er, als jener zum Stoße ausholte. 


2 Erzählung von W. Kellner. 89 


Der Bandit, über ſo viel Standhaftigkeit erſtaunt, 
hielt inne und betrachtete ihn eine Minute lang. „Du 
fürchteſt dich nicht?“ 8 

„Nein.“ 

„Du glaubſt, ich werde dich nicht töten?“ 

„Ja, das glaube ich.“ 

„Und weshalb glaubſt du das?“ 

„Weil Gott ſoeben ein Wunder getan hat, und weil 
ich aus dem Wunder ſehe, daß Gott nicht will, daß ich 
durch deine Hand ſterbe.“ 

Der Bandit runzelte die Stirn. „Ah, du meinſt, 
es ſei ein Wunder geweſen?“ ſagte er. 

„Unzweifelhaft. Gott findet immer Mittel und 
Wege, die Pläne der Böſen zu durchkreuzen. Er 
wollte vielleicht deine Seele retten, die auf ewig ver- 
loren geweſen wäre, wenn du mich getötet hätteſt. 
Tu Buße! Noch iſt es nicht zu Spät! Dies Wunder 
lehrt dich, daß auch dir noch die ewige Gnade lächelt, 
wenn du bereuſt.“ 

Der Näuber ſah eine Weile vor ſich hin; dann brach 
er in ein etwas gezwungen klingendes Gelächter aus. 
„Höre,“ ſagte er, „ich will deinen Herrgott auf die 
Probe ſtellen. Wenn er die Probe beſteht, ſo will 
ich an alle deine Märchen glauben.“ 

„Was willſt du tun?“ 

„Sagteſt du nicht vorhin, daß Gott nicht wolle, 
daß du durch meine Hand ſtürbeſt, und daß er eben 
deswegen ein Wunder getan habe? Nun, ich werde 
ſehen, ob jetzt auch mein Meſſer verſagt.“ 

Giuſeppe Ferrante erblaßte. „Es ſteht geſchrieben: 
Du ſollſt Gott deinen Herrn nicht verſuchen!“ ſagte er 
feierlich. 

Der Bandit hatte mit einer raſchen Bewegung den 
Pfarrer gefaßt, riß ihn näher an ſich heran, holte mit 
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der Rechten zum Stoße aus, fuhr aber plötzlich, wie 
von einem elektriſchen Schlage getroffen, zuſammen. 
Einen Augenblick ſtarrte er in das Geſicht des Prieſters, 
dann ließ er den Dolch fallen. 
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„Vahrhaftig,“ murmelte er und wijdte fid) die 
Schweißtropfen von der Stirn, „dies ijt, um aber- 
gläubiſch zu werden.“ 

„Hat Gott deine Hand gelähmt?“ 

„Ich weiß nicht, was es mit deinem Gott auf ſich 
hat, ich weiß nur, daß ich dich unfehlbar getötet hätte, 
wenn ich dein Geſicht nicht geſehen hätte, dein Geſicht, 
das mich an etwas erinnert, an das ich nicht denken 
kann, ohne in Verzweiflung zu geraten. Wie alt 
biſt du?“ 

„Achtundzwanzig Fahre. Wozu willſt du das 
wiſſen?“ 

„Und dein Name?“ 

„Ich heiße Giuſeppe Ferrante.“ 

Da warf ſich der Einbrecher auf die Stufen des 
Altars und ſtützte den Kopf in die Hände. Zwiſchen 
dieſen rauhen, mordbefleckten Händen ſah der er- 
ſtaunte Prieſter Tränen hervorquellen und den Tep— 
pich des Altars benetzen. 5 

Dieſe Rührung dauerte indeſſen nur einen Augen- 
blick. Der Mann erhob ſich, wiſchte ſich mit dem 
Armel über das Geſicht, ſteckte ſeinen Dolch und den 
goldenen Schmuck der Gottesmutter, den er auf dem 
Altar hatte liegen laſſen, in die Taſche und wollte gehen. 

Der Prieſter vertrat ihm den Weg. „Nein,“ ſagte 
er, „du wirſt dies Verbrechen nicht begehen. Zweimal 
hat Gott ein Wunder getan, um deine Seele zu retten. 
Du wirſt Unſerer Lieben Frau die Krone wieder aufs 
Haupt ſetzen; und dann wollen wir beide vor ihr nieder 
knieen und ihr danken.“ 

„Nein, Ferrante,“ verſetzte der Bandit, „nicht Gott, 
ſondern ich habe dir das Leben geſchenkt. Geh deines 
Weges und reize mich nicht weiter. Zh könnte mich 
ſonſt anders beſinnen, und das würde mich nachher 
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reuen. Ich möchte gerade dein Blut nicht gern an 
meinem Dolche ſehen.“ 

„Und ich werde es nicht zulaſſen, daß der heiligen 
Jungfrau, der ich diene, durch dich ſolche Schmach 
widerfährt. Steh ab von deinem fündigen Vorſatze 
und bereue! Noch iſt es nicht zu Spät. Noch in der 
elften Stunde nimmt Gott den Sünder an.“ 

„Dir ſcheint ja ungeheuer viel an der Maria da 
zu liegen.“ 

„Mir liegt am Heil deiner Seele.“ 

„Am Heil meiner Seele?“ rief der Bandit, in ein 
wildes Gelächter ausbrechend. „Ferrante, du biſt ein 
Heuchler. Was geht dich das Seelenheil eines Menſchen 
an, den du noch nie geſehen haft?“ 

„Soll ich dir beweiſen, daß mir an deinem Geelen- 
heil gelegen iſt?“ 

„Gut, beweiſe mir das, und ich werde dies Gold 
wieder dahin bringen, wo ich es hergenommen habe.“ 

„Wie hoch veranſchlagſt du wohl die Krone, um 
derentwillen du das Verbrechen der Kirchenſchändung 
auf dich laden willſt?“ 

„Laß ſehen,“ ſagte der Bandit, zog das Schmuck— 
ſtück hervor und betrachtete es von allen Seiten. 
„Dies iſt gediegenes Gold. Man wird es einſchmelzen 
und gewiß gegen tauſend Franken daraus löſen.“ 

„Glaubſt du, daß ein Menſch, der tauſend Franken 
und nicht mehr beſitzt, dieſe tauſend Franken für eine 
Sache ausgeben wird, an der ihm nichts gelegen iſt?“ 

„Nein.“ 

„Du wirſt alſo einſehen, daß mir am Heile deiner 
Seele gelegen iſt, wenn ich dir ſage, daß ich, Giuſeppe 
Ferrante, durch hartes Sparen von meinem färg- 
lichen Gehalte tauſend Franken erübrigt habe, daß ich 
von dem Gelde meine arme Mutter unterſtützen und 
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meiner Schweſter ein Bett kaufen wollte, und daß ich 
bereit bin, dir die ganze Summe zu geben, damit du 
dieſe Sünde nicht begehſt!“ 

Der Bandit riß die Augen auf. „Du wilt mit 
die taufend Franken geben?“ 

„Ja. Komm mit mir in meine Wohnung, und du 
wirſt ſie erhalten.“ 

„Und deine Mutter?“ 

„Gott wird ihr helfen, das Joch der Armut weiter 
zu tragen.“ 

„Und deine Schweſter? Sie hat alſo nicht einmal 
ein Bett?“ 

„Vas geht dich meine Schweſter an? Auch Chriſtus 
hatte nicht, wo er ſein Haupt hinlegen konnte.“ 

„Aber ſie werden dir fluchen, wenn ſie erfahren, 
daß du mir das Geld gegeben haft?” 

„Sie werden mich ſegnen, wenn mit dem Gelde 
eine unſterbliche Seele gerettet worden iſt.“ 

„Du biſt ein Narr!“ ſagte der Bandit. „Gib mir alſo 
deine tauſend Franken, und ich gebe dir die Krone zurück.“ 

„So komm! Doch halt, befeſtige erſt die Krone 
wieder auf dem Haupte der Madonna. Das wird dir 
Glück bringen.“ 

Der Räuber ſtieg auf den Altar. Aus den fcheuen, 
ehrfurchtsvollen Bewegungen, mit denen er an der 
Statue herumhantierte, konnte man ſehen, daß die 
Ereigniſſe mächtig auf ihn gewirkt hatten. | 

Dann verließen fie die Kirche; der Pfarrer Schloß 
die Pforte ſorgfältig zu. Die Uhr von dem kleinen, 
verwitterten Turme ſchlug die erſte Stunde. 

Als ſie ſich dem Pfarrhauſe näherten, wurde der 
Bandit unruhig und ſah ſich nach allen Seiten um. 
„O,“ murmelte er, „ich hielt ihn für einen Narren. 
Ich glaube, ich war mehr Narr als er.“ 
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„Was ſagſt du?“ fragte der Pfarrer. 

„Ich ſage, daß ich ein Eſel geweſen bin. Du wirft 
mich in einen Hinterhalt locken. Aber ſieh dich vor! 
Bei dem erſten verdächtigen Zeichen haſt du mein 
Meſſer zwiſchen den Rippen.“ 

„Du glaubſt ſelbſt nicht an das, was du ſagſt.“ 

„Nein, es iſt wahr, ich glaube nicht daran. Du 
biſt zu abergläubiſch, um ſchlecht ſein zu können. Aber 
immerhin, erinnere dich daran, daß ich auf meiner 
Hut bin.“ 

Vor der Tür des Pfarrhauſes machte Ferrante 
halt und ſagte: „Bleib hier ſtehen. Ich werde das 
Geld holen.“ 

„Nein, ich werde mit hinaufgehen. Man kennt 
das. Du würdeſt die Tür hinter dir verrammeln und 
um Hilfe rufen.“ 

„Du irrſt,“ verſetzte der Prieſter ruhig. „Es iſt 
nur meiner Schweſter wegen, die wahrſcheinlich er— 
wachen und ſehr erſchrecken würde. Willſt du aber 
durchaus mit hinaufkommen, ſo geh vorſichtig und 
ſprich leiſe.“ 

Der Bandit gehorchte, und ſchweigend ſtiegen ſie 
die ſchmalen hölzernen Stufen zur Studierſtube des 
Pfarrers hinauf. Ferrante zündete die kleine Petro— 
leumlampe an und machte ſich an feinem Schreib- 
tiſche zu ſchaffen. 

„Es iſt wahr — er iſt ſehr arm,“ ſagte der Bandit 
zu ſich ſelbſt, während er ſich umſchaute. 

„Hier iſt das Geld!“ ſagte der Pfarrer und hielt 
ihm den ledernen Beutel entgegen. „Nimm und 
zähle nach!“ 

„Und. du gibſt es mir fo ruhig, obgleich es dein 
Letztes iſt?“ 

„Gott wird mich nicht verlaſſen. Und auch dich 


un 
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wird er nicht verlaſſen, wenn du an ihn glaubſt. Doch, 
halt — eine Bedingung knüpfe ich an die Übergabe 
dieſes Geldes.“ 

„Welche?“ 

„Knie hier an dieſem Betpulte nieder, lege deine 
Hand auf das Kruzifix und ſchwöre mir, daß du nie- 
mals wieder in eine Kirche einbrechen willſt.“ 

„Und was beſtimmt dich, mir Glauben zu ſchenken, 
mir, dem Räuber, dem Zuchthäusler, dem Manne, 
der keine Ehre mehr hat?“ 

„Nach dem, was Gott heute an dir getan hat, 
ſcheint es mir unmöglich, daß du noch einen Meineid 
leiſten könnteſt.“ 

Der Bandit ſchüttelte den Kopf, aber er kniete 
auf dem Polſter nieder, berührte das Kruzifix und 
rief: „Bei Gott, an den ich nicht glaube, bei meiner 
Ehre, die ich nicht habe, ſchwöre ich, niemals wieder 
in eine Kirche einzubrechen.“ Dann ſtand er auf, 
ſtreckte die Hand aus und ſagte: „Gib!“ 

„Nimm es hin! Möge Gottes Segen auf dieſem 
Gelde ruhen. Und nun laß mich allein — ich möchte 
beten.“ 

Der Räuber ſteckte den ledernen Beutel in die 
Taſche, ohne fid von feinem Inhalte zu überzeugen, 
und ging leiſe die Treppe hinunter. 

Giuſeppe Ferrante fant vor dem Kruzifix nieder. 
Er dankte Gott, der ihn zweimal auf wunderbare 
Weiſe errettet hatte, der ſeinen armen Diener der 
Gnade gewürdigt hatte, für die Ehre der Himmels— 
königin in die Schranken zu treten. Er pries ſich 
glücklich, daß dieſer ſchnöde Mammon, der beinahe 
ſein Herz vergiftet hätte, dazu gedient hatte, ein Ver— 
brechen zu verhüten. Er betete auch für dieſen un— 
glücklichen Menſchen, der den Pfad der Sünde wandelte, 
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und flehte den Heiland, der lieber mit den Zöllnern 
als mit den Phariſäern hatte zu Tiſch ſitzen wollen, 
an, ſeine verhärtete Seele zu erleuchten und für ſein 
Vort empfänglich zu machen. 

Noch lag er auf den Knieen, da öffnete ſich leiſe die 
Stubentür. 

Erſtaunt wendete der Pfarrer ſich um. Es war 
der Einbrecher, den er wieder vor ſich ſah. 

„Nimm dein Geld wieder, Ferrante,“ ſagte der 
Bandit und ſetzte den Beutel auf den Tiſch. „Nach 
allem Schlechten, was ich getan habe, ſcheint mir 
dieſes das Schlechteſte zu ſein, wenn ich es behielte.“ 

„Du bereuſt alſo?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich bereue; ich weiß nur, daß 
ich von deinem Gelde nichts wiſſen will.“ 

„Und du wirſt trotzdem deinen Schwur halten, den 
Schwur, daß du niemals wieder in eine Kirche ein- 
brechen willſt?“ 

„Ich werde ihn halten, wenn auch du mir etwas 
ſchwören willſt.“ 

„Was?“ 

„Es wird mit mir bald ein Ende nehmen,“ ſagte 
der Bandit mit halber Stimme. „Ich weiß, wohin 
dies alles führt. Schon vor zwei Zabren entging ich 
nur mit knapper Not dem Schafott. Ein Preis von 
dreitauſend Franken iſt auf meinen Kopf geſetzt, ſeit— 
dem ich den Oechanten von Streſa in der Sakriſtei er- 
ſchlug. Ich haſſe die Pfaffen. Aber mit dir iſt das 
etwas anderes. Du biſt nicht wie die anderen. Schwöre 
mir, Ferrante, wenn es ſo weit iſt, daß du herbeieilen 
wirſt, um mir die Todesſtunde zu erleichtern.“ 

„Bei Gott dem Allmächtigen, der Wunder tut, 
ſchwöre ich es dir!“ 

Der Räuber ließ ſeine Blicke in dem engen Raume 
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herumſchweifen, bis fie auf ein kleines Paftellgemälde 
fielen, das eine Frau in bäuerlicher Tracht darſtellte, 


an die ſich rechts ein kleiner Knabe, links ein etwas 

größeres Mädchen anſchmiegte. Er nahm das Bild von 

der Wand und ſagte: „Gib mir dies zum Andenken!“ 
1910. III. 7 
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„Deshalb?“ verſetzte der Pfarrer erſtaunt. 

„Ich liebe die Kinder. Dieſer Knabe hier bijt du — 
nicht wahr?“ 

„Ja, und das Mädchen iſt meine Schweſter Per— 
petua.“ 

„Perpetua, Perpetua!“ murmelte der Bandit und 
wijdte ſich mit dem Nodärmel über die Augen. 

„Willſt du nicht beichten? Ich weiß nicht, ob ich 
dich abfolvieren kann, aber ich weiß, daß es das Herz 
erleichtert, wenn man ſich offen ausſpricht.“ 

„Wenn wir uns wiederſehen, ſollſt du alles erfahren,“ 
ſagte der Einbrecher haſtig. „Und dann wirſt du mir 
verzeihen, ſelbſt wenn Gott mir nicht verziehe — du, 
an dem ich ärger geſündigt habe als an Gott.“ 

Er ſprach dieſe Worte mit faſt unhörbarer Stimme, 
preßte das Bild an ſich und verſchwand. 


* * 
* 


Mehrere Jahre waren vergangen. Der Pfarrer 
von Loſone hatte nichts wieder von dem Einbrecher 
gehört, aber er hatte ihn jeden Abend in ſein Gebet 
eingeſchloſſen. Im ſtillen hoffte er, daß der Himmel, 
der nicht vergebens Wunder tut, auch dieſes Sünders 
Herz zur Buße geleitet habe. Hätte er freilich Zei— 
tungen geleſen, ſo würde er wohl weniger zuverſichtlich 
in dieſer Hoffnung geweſen ſein. Denn der „Dovere“, 
der „Ticineſe“, der „Corriere del Cantone Ticino“ 
brachten regelmäßig in gewiſſen Zeitabſchnitten Nach- 
richten von Einbrüchen, Naubanfällen, Morden, die 
alle mit unglaublicher Kühnheit ausgeführt waren und 
alle auf einen einzigen Urheber, den fie Luigi Roſſo 
nannten, zurückgeführt wurden. Glücklicherweiſe ver- 
irrte ſich aber nur ſelten ein Erzeugnis der Tagespreſſe 
in das abgeſchjedene arme Dörfchen. Der Widerhall 
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vom Geräuſch der Welt drang nicht bis in das einſame 
Alpental von Loſone, deſſen Bewohner noch die Ein- 
fachheit eines von der modernen Kultur wenig be— 
rührten Hirtenvolkes bewahrt hatten. 

Der Pfarrer hatte ſeiner Schweſter von dem 
Abenteuer jener Nacht nichts erzählt, um ſie nicht zu 
beunruhigen. Sie vermißte jedoch eines Tages das 
Bild und fragte ihn danach. 

„Ich habe es verſchenkt,“ antwortete er in ſeiner 
ruhigen Weiſe; und als ſie erſtaunt in ihn drang und 
Näheres wiſſen wollte, fügte er hinzu: „Es war ein 
Menſch, der des Bildes zu feinem Seelenheile bedurfte. 
Mehr kann ich dir nicht ſagen.“ 

Perpetua fragte nicht weiter; fie wußte, daß ihr 
Bruder noch niemals ein Geheimnis, das ihm ſeine 
Beichtkinder anvertraut hatten, verraten hatte. 

Da kam eines Tages, als fie zuſammen das erſte 
Frühſtück einnahmen, ein großer, mit dem Stempel 
des Kreisgefängniſſes von Bellinzona verſehener Brief 
an. Als der Geiſtliche ihn öffnete, fand er darin ein 
kleineres, ſorgfältig verſiegeltes Kuvert und ein Be- 
gleitſchreiben von ſeiten der Gefängnisdirektion. Das 
Begleitſchreiben hatte folgenden Wortlaut: 

„Hochwürdiger Herr Pfarrer! 

Heute morgen wurde der unter dem Namen Luigi 
Roſſo bekannte Bandit, deſſen wahrer Name nicht er- 
mittelt werden konnte, nachdem ſein beim Bundesrate 
in Bern eingereichtes Gnadengeſuch abſchlägig be— 
ſchieden worden war, auf dem Hofe des Gefängniſſes 
zu Bellinzona enthauptet. Er hatte den Zuſpruch 
des ihm zur Verfügung geſtellten Prieſters abgelehnt 
und den Wunſch ausgeſprochen, von Ihnen zum 
Schafott begleitet zu werden. Leider konnte dieſem 
Wunſche, da ſeine Erfüllung einen Aufſchub der Straf— 
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vollſtreckung zur Folge gehabt haben würde, was zu 
gewähren nicht in meiner Macht ſtand, nicht mehr 
entſprochen werden. Als ich ihm dies mitteilte, bat 
er mich, Ihnen beifolgenden Brief, von deſſen In- 
halt ich amtlich Kenntnis nehmen mußte, zuzuſtellen. 
Selbſtverſtändlich bewahre ich Schweigen darüber. 

Der Direktor des Kreisgefängniſſes Bellinzona.“ 

„Alſo doch verloren — auf ewig verloren!“ rief 
der Pfarrer mit ſchmerzbewegter Stimme. „O, ich 
muß ſchwer geſündigt haben, faſt ſo ſchwer wie dieſer, 
daß Gott mich nicht erhört hat! War mein Faſten 
ohne Ernſt? War Eitelkeit in meinen Gebeten, daß 
ich mich für heiliger hielt als andere?“ Mit zitternden 
Fingern öffnete er das verſiegelte Kuvert, das letzte 
Vermächtnis des Verbrechers. Es enthielt nichts weiter 
als ein kleines, zuſammengeknicktes Bild, auf deſſen 
vergilbter Nückſeite mit Bleifeder die Worte hingekritzelt 
waren: „Ferrante! Ou biſt ein Narr, und der Ge— 
fängnisdirektor iſt ein Schuft. Ich wollte Dir nur 
noch ſagen, daß es mit Deinen Wundern nichts iſt. 
Das erſte Deiner Wunder war, daß der Revolver ver- 
ſagte, was vorkommen kann, und das zweite Wunder 
war, daß ich in dem Augenblicke, wo ich Oich erſtechen 
wollte, bemerkte, daß Du — mein Sohn biſt. Man 
erſticht ſein eigenes Fleiſch und Blut nicht gern. Leb 
wohl! Wir ſehen uns nicht wieder. Grüße Perpetua 
von ihrem Vater Giuſeppe Ferrante.“ 

Am Abend ſchloß ſich der Prieſter in der Kirche ein 
und betete lange und inbrünſtig. Und je länger er 
das Antlitz der Madonna betrachtete, deſto deutlicher 
wurde ihm, daß das endgültige Urteil: „Verloren!“ 
nur Gott allein zuſteht. 


EA E N 


Aus dem Leben einer Kaiſerin. 
Von R. Zollinger. | 


—— 
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m 15, November 1908 ſchied im kaiſerlichen Palaſte 

zu Peking eine Frau aus dem Leben, die um 
ihrer Charaktereigenſchaften und um ihres außerordent- 
lich bedeutſamen Wirkens willen vielleicht einen der 
allererſten Plätze unter den berühmten weiblichen Ge- 
ſtalten der Weltgeſchichte beanſpruchen kann. Hatte 
auch die Perſon der Kaiſerin- Witwe und Raiferin- 
Mutter Tſu-Sſi erſt während der letzten fünfzehn 
oder zwanzig Jahre bei den politiſchen Verwicklungen, 
in die etliche moderne Großmächte mit dem uralten 
Kulturſtaat China gerieten, als wichtiger Machtfaktor 
von ſich reden gemacht, ſo reichte die Tätigkeit dieſer 
ungewöhnlichen Frau doch ſchon viel weiter zurück, 
denn ſeit nahezu fünfzig Jahren, während der Re— 
gierungszeit dreier Kaiſer, iſt ſie die eigentliche und 
nahezu unumſchränkte Beherrſcherin eines Reiches 
von vierhundert Millionen Einwohnern geweſen. 

Als man in Europa anfing, ſich eifriger mit den An- 
gelegenheiten des ſeit Jahrhunderten in ſtarrer Ab- 
geſchloſſenheit verharrenden Chinas zu beſchäftigen, 
und als man ſich ſtaunend überzeugen mußte, daß auf 
allen Gebieten — in der äußeren Politik wie in der 
inneren Regierung des Rieſenreiches — einzig der 
ſtarke Wille einer alternden Frau beſtimmend und 
entſcheidend war, begannen ſich die wunderlichſten 
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Vorſtellungen und Mythen an die Geſtalt dieſer 
„Semiramis des fernen Oſtens“ zu knüpfen. Die 
uralte chineſiſche Etikette, die den kaiſerlichen Hof 
allen neugierigen Blicken gewöhnlicher Sterblicher 
entzieht, ſowie die unverbrüchliche Verſchwiegenheit 
der verhältnismäßig kleinen Zahl von Eingeweihten 
machen es begreiflich, daß man ſich im Abendlande 
ein der Wirklichkeit recht unähnliches Bild der afia- 
tiſchen Herrſcherin konſtruierte. Grauſamkeit, brutale 
Herrſchſucht und andere unliebenswürdige Züge be— 
ſtimmten in der Hauptſache den Charakter dieſes Bildes, 
und es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß man der Kaiſerin- 
Witwe daneben zur Erklärung ihrer unbeſtreitbaren 
politiſchen Erfolge alle jene hinterliſtige und treuloſe 
Verſchlagenheit andichtete, die man in naiver Un- 
kenntnis des Volkscharakters noch vor kurzem für eine 
hervorſtechende Eigenſchaft jedes Chineſen hielt. 

Darüber, daß eine Frau von fo durchweg un- 
ſympathiſchen Eigenſchaften ſchwerlich imſtande ge— 
weſen wäre, fünf Jahrzehnte hindurch ihre Macht 
über eine Reihe geiſtig hochſtehender Männer zu 
behaupten, hätte man fid) allerdings auch bei ober- 
flächlichſter Beurteilung der nach außen hin in die Er- 
ſcheinung tretenden Wirkſamkeit Tſu-Hſis klar fein 
ſollen, und den tiefer blickenden Pſychologen konnte es 
nicht überraſchen, als Fremde, die in nähere perſön— 
liche Berührung mit der Kaiſerin- Witwe gekommen 
waren, eine von der allgemeinen Vorſtellung ſehr weit 
abweichende Schilderung ihrer Perſönlichkeit und 
Weſensart entwarfen. 

Schon die weit verbreiteten abenteuerlichen Ge— 
ſchichten über ihre Herkunft und die Fabel, daß ſie 
einſt als gekaufte Sklavin in den Kaiſerpalaſt gekommen 
ſei, bedürfen einer gründlichen Berichtigung. Es iſt 
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nämlich ganz und gar nichts Romantiſches oder Außer- 
ordentliches in der Jugendgeſchichte dieſer Frau — 
wenigſtens nicht nach jenem uralten und ſehr weiſen 
chineſiſchen Staatsgeſetz, daß der Herrſcher die Mutter 
ſeiner Kinder nicht aus der näheren oder weiteren 
Verwandtſchaft und nicht nach Geburt und Rang, 
ſondern aus einer Zahl von körperlich und geiſtig 
am beſten für ihre hohe Beſtimmung geeigneten 
Töchtern des Landes wählen muß. Daß die Kai— 
ſerin-Witwe ſelbſt bei der Verheiratung ihrer näch— 
ſten Angehörigen mit dieſer Anſchauung gebrochen 
hat, kann fid für die Mandſchudynaſtie, die fie da- 
durch zu ſtärken und zu feſtigen gedachte, in der Folge 
leicht genug als verhängnisvoll erweiſen, und es muß 
vielleicht unter die am wenigſten weitſichtigen Hand- 
lungen der ſonſt fo klugen und zielbewußten Frau ge- 
rechnet werden. 

Ihre eigene Herkunft war für niemand am Hofe 
ein Geheimnis; aber es galt als ungeſchriebenes Ge— 
ſetz, nicht darüber zu ſprechen. Wäre nicht das 
ſchöne Geſchlecht in China ebenſo wie in der ganzen 
übrigen Welt um ein beträchtliches mitteilſamer als 
das ftarfe, und wäre es nicht einigen europäiſchen 
Damen gelungen, in ihrer Eigenſchaft als Diplomaten- 
frauen oder als Ärztinnen das Vertrauen chineſiſcher 
Prinzeſſinnen zu gewinnen, ſo würde man jenſeits 
der großen Mauer vielleicht heute noch nicht wiſſen, 
daß Tſu-Sſi mit ihrem Familiennamen Tſchao hieß, 
und daß ſie in einem einſtöckigen Häuschen beim 
öſtlichen Tore von Peking als Tochter eines kleinen 
Militärbeamten und als das ältefte von vier Geſchwiſtern 
geboren war. Die Vermögensverhältniſſe ihrer Familie 
waren fo beſcheiden, daß fie als Kind alle Mühſelig— 
keiten und Drangſale des Lebens aus eigener Erfah- 
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Der große kaiſerliche Thron von China. 
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rung gründlichſt kennen lernen konnte. Sie trug ihre 
jüngeren Geſchwiſter auf dem Rücken in den Straßen 
ſpazieren, beſorgte den Einkauf der kärglichen Lebens- 
mittel und war wie jedes andere Mädchen aus dem 
Volke bei allen häuslichen Verrichtungen behilflich, 
ſobald ihre Kräfte es geſtatteten. 

Als ſie ihr vierzehntes Lebensjahr erreicht hatte, 
und fie fid) zu einer — nach chineſiſchen Schönheits- 
begriffen — ſehr hübſchen jungen Dame zu entwickeln 
verſprach, wurde ſie von ihren Eltern zu einer dazu 
beſtimmten amtlichen Stelle an der Nordſeite der 
Kaiſerlichen Stadt von Peking geführt, wo man ihren 
Namen, ihr Alter, die hervorſtechendſten Merkmale 
ihrer äußeren Erſcheinung und ein Urteil über ihre 
durch oberflächliche Prüfung feſtgeſtellten geiſtigen 
Fähigkeiten in eine Liſte eintrug, deren Beſtimmung 
jedem Untertanen des himmliſchen Reiches wohl- 
bekannt ijt, Sie wird nämlich zu Nat gezogen, wenn 
es ſich darum handelt, den kaiſerlichen Harem durch 
neue Fnſaſſinnen zu bereichern oder Lücken der weib— 
lichen Palaſtdienerſchaft auszufüllen. 

Außer der Kaiſerin ſind dem Beherrſcher Chinas 
noch ſechzig oder mehr Nebenfrauen geſtattet, von 
denen er übrigens die meiſten wohl kaum jemals 
zu Geſicht bekommt, und deren Vorhandenſein eine 
praktiſche Bedeutung gewöhnlich erft dann erlangt, 
wenn die Geburt eines Thronerben zu lange auf ſich 
warten läßt. 

Dieſer Fall nun lag zum Glück für das kleine Fräu— 
lein Tſchao vor, als es mit etwa ſechzehn Jahren 
auf Grund jener Eintragung in den kaiſerlichen Palaſt 
aufgenommen wurde. Wie es bei ihrer Herkunft 
ſelbſtverſtändlich war, konnte fie weder leſen noch 
ſchreiben, aber fie wurde ſehr bald die eifrigſte und ge- 
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lehrigſte Schülerin der zum Unterricht der kleinen 
Haremsdamen beſtellten Eunuchen; ihr Betragen war 


ein ſo muſterhaftes, ihr Weſen ſo liebenswürdig und 
ihr Außeres ſo angenehm, daß ſie das beſondere Wohl— 
gefallen der rechtmäßigen Kaiſerin erregte, und daß 
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ſie von dieſer ſelbſt dem Kaiſer Hſien-Feng als Gattin 
vorgeſchlagen wurde, als keine Hoffnung auf Nach- 
kommenſchaft aus der legitimen Ehe mehr beſtand. 

So wurde die Tochter des kleinen Militärbeamten 
die Mutter von Sſien-Fengs einzigem Sohne und 
ſtieg dadurch zur „Weſtlichen Kaiſerin“ auf bei völliger 
Ranggleichheit mit der erſten Gemahlin des Herrſchers, 
und es kann feſtgeſtellt werden, was für den Charakter 
und die Seelengröße der merkwürdigen Frau bezeich- 
nender iſt als irgend eine andere ihrer Taten: ſie blieb 
mit der älteren Kaiſerin dreißig Jahre lang auf das 
innigſte und herzlichſte befreundet. Es gab zwiſchen 
ihnen weder Mißtrauen noch Eiferſucht; kein Streit 
und keine Intrige hat jemals das unter folden Der- 
hältniſſen wohl einzig daſtehende vortreffliche Ein- 
vernehmen zwiſchen den beiden Frauen geſtört. 

Im Sommer des Jahres 1860, als Peking von den 
Engländern und den Franzoſen eingenommen worden 
war, floh der chineſiſche Hof nach dem ungefähr fünf— 
undzwanzig Meilen nordöſtlich von der Hauptſtadt 
gelegenen Sehol, wo Hſien- Feng erkrankte und ſtarb. 
Dem Prinzen Kung, ſeinem fünften Bruder, einem 
Manne von großer ſtaatsmänniſcher Begabung, fiel 
die Aufgabe zu, den Frieden mit den beiden euro- 
päiſchen Mächten wiederherzuſtellen. Aber als ihm 
der Abſchluß des Vertrages gelungen war, der der 
kaiſerlichen Familie die Rückkehr nach Peking ermög— 
lichte, ſchloſſen ſich, um ihn zu ſtürzen, einige andere 
Prinzen zu einer aus eigener Machtvollkommenheit 
fonítituierten Regentſchaft zuſammen, und hier zum 
erſten Male lieferte die nunmehrige Kaiſerin- Witwe 
einen Beweis ihrer außerordentlichen Entſchloſſenheit 
und Energie. | 

Sie ſtellte fid) auf die Seite Kungs, erklärte ihr 
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damals dreijähriges Söhnchen zum Kaiſer von China 
und proklamierte für die Dauer feiner Minderjährig- 
keit eine aus der erſten Kaiſerin, ihr ſelbſt und dem 
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prinzeſſ in Tai Tiben, eine 15 I Daten 
des kaiſerlichen Hofes. 


Prinzen Kung beſtehende Regentſchaft, deren erſte 
Amtshandlung nach chineſiſcher und im vorliegenden 
Fall wohl auch durch die Umftände gebotener Praxis 
die Beſeitigung der Gegner war. Von dieſem Augen- 
blick an war Tſu-Sſi die Alleinherrſcherin des ge— 
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waltigen Reiches. Ihre Mitregentin bekundete niemals 
den Ehrgeiz, an der Leitung der Staatsgeſchäfte be- 
teiligt zu werden, und Prinz Kung mußte ſehr bald 
erfahren, daß die Kaiſerin- Witwe nicht geſonnen ſei, 
ihm einen entſcheidenden Einfluß auf dieſe Geſchäfte 
einzuräumen. 

Er wurde eines Tages durch einen Erlaß überraſcht, 
der ihn wegen einer gegen die beiden Kaiſerinnen an- 
geblich begangenen Achtungsverletzung aller ſeiner 
Würden und Amter enthob, und wenn ihm auch eine 
demütige Bitte um Verzeihung die Wiedereinſetzung in 
den vorigen Rang und die Aufhebung der angedrohten 
Gefangenſchaft eintrug, fo war doch mit dieſem Tage 
ſeine Macht vollſtändig gebrochen und ſeine politiſche 
Laufbahn zu Ende. Eine Art von Entſchädigung, die 
ihm gleichzeitig die Fortdauer ihres perſönlichen Wohl- 
wollens kundtun ſollte, gewährte ihm die Raiferin- 
Witwe dadurch, daß fie feine Tochter zu dem Range 
einer „Kaiſerlichen Prinzeſſin“ erhob, der ſie über 
alle anderen weiblichen Mitglieder der Familie ſtellte 
und ihr nach den beiden Kaiſerinnen den erſten Platz 
am Hofe ſicherte. Auf unſerem Gruppenbilde chine— 
ſiſcher Prinzeſſinnen (S. 111) ſehen wir die noch heute 
lebende Tochter Kungs auf dem Mittelplatze der unteren 
Reihe. 

Um die oft befremdlich und tyranniſch erſcheinenden 
weiteren RNegierungshandlungen der Kaiſerin- Regentin 
zu verſtehen, muß man ſich gegenwärtig halten, daß 
ihre Lage von vornherein eine ſehr ſchwierige und von 
den mannigfachſten Gefahren bedrohte war. Sie 
wußte febr gut, daß ihre vierhundert Millionen Unter- 
tanen das Ende der Mandſchudynaſtie als nahe be— 
vorſtehend anſahen, denn eine auf geſchichtliche Tat— 
ſachen gegründete Überlieferung ſagt, daß noch keines 
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chineſiſchen Herrſchers Nachkommenſchaft das dritte 
Jahrhundert überdauert hat. Die Mandſchudynaſtie 


aber hat den Kaiſerthron ſeit dem Fahre 1644 inne, 
und ihr Erlöſchen mußte deshalb nach der unerſchütter— 


Chineſiſche Prinzeſſinnen und ihre Hofdamen. 
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lichen Überzeugung des Volkes innerhalb weniger 
Jahrzehnte zu erwarten ſein. Ebenſowenig blieb es 
ſelbſtverſtändlich der klugen Frau verborgen, daß in 
den franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen der chine— 


Enkelin des Prinzen Ting. 


ſiſchen Hafenſtädte beſtändig von der unabwendbaren 
Aufteilung Chinas unter die europäiſchen Mächte die 
Rede war, und die beiden leitenden Negierungsgrund- 
ſätze, denen ſie bis zu ihrem Tode treu geblieben iſt, 
waren deshalb: die Stärkung der Dynaſtie und die 
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Verteidigung der chineſiſchen Selbſtändigkeit gegen 
die beſtändig wachſenden Aneignungsgelüſte fremder 
Mächte. 

Dem erſtgenannten Zweck dienten ihre unabläſſigen 


Knabe aus der e ie 


Bemühungen, die Nachfolge unter allen Umſtänden 

und nicht nur für die nächſte Zukunft einem Mitgliede 

ihrer Familie zu ſichern. Ihre beiden Brüder wurden 

zum Range von Herzögen erhoben, und ihre Schweſter 

mit dem jüngeren Bruder ihres verſtorbenen Gemahls 
1910. III. 8 
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verheiratet. Ebenſo durften ſpäter — dem oben er- 
wähnten chineſiſchen Brauch entgegen — ihre Neffen 
nur Töchter aus den allererſten Familien zu Frauen 
nehmen, während die Nichten durchweg mit Prinzen 
oder Herzögen vermählt wurden. 

Daß ſolche Vorſorge nicht überflüſſig geweſen war, 
bewies der frühe Tod ihres Sohnes, der während 
ſeines kurzen Lebens nie etwas anderes als ein 
Schattenkaiſer geweſen war. Er hatte noch kaum das 
Alter der Volljährigkeit erreicht, als er an einer ver— 
ſpäteten Kinderkrankheit, den Windpocken, zugrunde 
ging. 

Wieder bewies die Kaiſerin- Mutter bei dieſer Ge— 
legenheit, daß ſie in kritiſchen Augenblicken raſch und 
tatkräftig zu handeln verſtand. Witten in der Nacht 
ließ ſie ſich unmittelbar nach dem Ableben des Kaiſers 
in Geſellſchaft der erſten Kaiſerin aus dem weſtlichen 
Tore der „verbotenen Stadt“ durch die Straßen von 
Peking zu dem Hauſe ihrer Schweſter tragen, die in— 
zwiſchen die Mutter zweier Knaben geworden war, 
und fie nabm den älteren von ihnen, ein Kind von 
dreieinhalb Jahren, in ihrer Sänfte mit ſich, um ihn 
am folgenden Morgen, als der Tod des Kaiſers bekannt 
gegeben werden mußte, als Kwang- Hſü zum „er— 
habenen Nachfolger“ desſelben zu proklamieren. Die 
Regentſchaft aber, deren es bei der großen Jugend des 
neuen Monarchen ſelbſtverſtändlich bedurfte, beſtand 
ebenſo ſelbſtverſtändlich wiederum aus den beiden 
Kaiſerinnen. 

Als die Zeit gekommen war, da nach chineſiſchem 
Herkommen der Kaiſer ein Weib zu wählen hat, blieb 
CTſu-Hſi ihrem Grundſatz treu und ſetzte fid) über alle 
durch die Sitte geheiligten Gepflogenheiten hinweg, 
indem ſie die Tochter eines ihrer Brüder, alſo ſeine 
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leibliche Baſe, zur Gemahlin Kwang-Hſüs beftimmte, 
Es wird glaubhaft verſichert, daß der junge Monarch 
ſelbſt von dieſer Wahl keineswegs erbaut geweſen ſei, 
aber gegen den Willen der allmächtigen Frau gab 

es keinen Wider- 
ſpruch, ſo wenig 
innerhalb als au- 
ßerhalb ihrer Far 
milie. | 

Und noch etwas 
anderes Außeror- 
dentliches geſchah. 
Statt mit dem Ein- 
tritt feiner Voll- 
jährigkeit die Ne- 

gierungsgewalt 
einfach in die hände 
ihres Neffen zu 
legen, ſtellte die 
Kaiſerin-Witwe die 
Bedingung, daß 
der Kaiſer fortan 
mindeſtens einmal 
im Verlaufe von 
je Tat] en Tochter eines hohen Wuͤrdentraͤgers 


ihr zu erſcheinen mit dem bei Hofe gebräuchlichen Kopfputz. 
und ſie über den 


Gang der Staatsgeſchäfte zu unterrichten habe, und 
ſie ließ weiter durch kaiſerliches Edikt den Vizekönigen 
der einzelnen Provinzen die Verpflichkung auferlegen, 
bei ihrer in gewiſſen Zwiſchenräumen gebotenen per— 
ſönlichen Vorſtellung in Peking ſtets auch der Kaiſerin— 
Witwe Rechenſchaft über ihre Amtsführung abzuſtatten. 

Wenn man ſich geneigt fühlen muß, einen Kaiſer, 
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der auf ſolche Bedingungen einging, einfach für einen 
jämmerlichen Schwächling zu halten, und wenn 
Kwang-Hſü der Welt tatſächlich nur als folder ge- 
golten hat, ſo wird man den Eigenſchaften des nun 
ja ebenfalls bereits zu ſeinen Vätern eingegangenen 
Monarchen doch vielleicht nicht vollkommen gerecht. 
Man darf nicht vergeſſen, daß er feit der Thronbeitei- 
gung, alſo Seit feinem vierten Lebensjahre, in Wahr- 
heit nichts anderes als ein unglücklicher Gefangener 
geweſen war, der niemals über den engen Umkreis 
der „verbotenen Stadt“ hinauskam, und den innerhalb 
dieſes Bezirks zudem noch die unüberfteiglichen Schran— 
ken einer ſtarren Etikette beengten. Der „große 
Thron des Lichtes und des Glanzes“, auf dem Kwang— 
Hſü die Huldigungen ſeiner Würdenträger und ge— 
legentlich auch den Beſuch der fremden Geſandten ent- 
gegennahm, mag dem armen Züngling oft genug zu 
einem Marterfiß geworden fein, denn dafür, daß es 
ihm weder an Verſtand noch an redlichem Willen 
gefehlt hat, ſich ſeinen Untertanen nützlich zu erweiſen, 
find die wenigen Regierungshandlungen, die man 
als ſelbſtändige auf ſeine Rechnung ſetzen kann, ein 
ziemlich überzeugender Beweis. 

Er war ohne allen Zweifel von dem Wunſche be— 
ſeelt, die chineſiſchen Zuſtände im Sinne der Auf- 
klärung und Freiheit zu reformieren, aber er beſaß 
weder die ſtaatsmänniſche Einſicht noch den Blick für 
das praktiſch Durchführbare, deren es bedurft hätte, 
um ſeinen Abſichten zum ſegenbringenden Erfolge zu 
verhelfen. Eine Reihe überſtürzter Maßnahmen brachte 
ihn beim Volke geradezu in den Verdacht geiſtiger 
Geſtörtheit, und als er fid eines Tages fogar zu dem 
tollkühnen Entſchluſſe aufraffte, ſeiner kaiſerlichen 
Tante ihre Gefangenſetzung anzukündigen, war es 
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um das ihm bisher eingeräumte befdeidene Maß von 
Selbſtändigkeit vollends geſchehen. Statt ſich ſeinem 
Befehl zu fügen, ſtellte ihn die Kaiſerin- Witwe mit 
aller ihr eigentümlichen Energie zur Rede, und die 


Prinz Su. 


Folge der bedeutſamen „Ausſprache“ war, daß die 
Ratgeber des jungen Monarchen als „Feinde der 
Regierung“ ihr Leben unter dem Beil des Henkers 
laffen mußten, während die Machtfülle der unbeug- 
ſamen Frau wieder bis zu völliger Schrankenloſig— 
keit gedieh. 
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Die Rolle, die Tſu-Hſi bei den geſchichtlichen Ereig- 
niſſen des letzten Jahrzehnts, namentlich bei dem berüch- 
tigten Boxeraufſtande, geſpielt hat, iſt zu bekannt, als 
daß hier eine ausführliche Darlegung am Platze wäre. 
Daß ſie einer gegen die fremden Eindringlinge ge— 
richteten nationalen Bewegung in ihrem Herzen nicht 
feindlich ſein konnte, muß man angeſichts der Ziele, 
die ſie ſich ſeit dem Beginn ihrer Herrſchaft geſteckt 
hatte, ohne weiteres verſtehen, und wenn man gegen 
ihre zweideutige Haltung den Vorwurf eines Mangels 
an Staatsklugheit erhebt, jo darf fie als entſchuldigend 
für ſich in Anſpruch nehmen, daß ſie es gerade in dieſem 
einen Fall abgelehnt hatte, die Laſt der Verantwortung 
ausſchließlich auf die eigenen Schultern zu nehmen. 

Es ijt ſicher, daß fie nach dem Ausbruch des Boxer- 
aufſtandes ſämtliche Prinzen zu ſich berief, um ihre 
Meinung darüber zu hören, ob man der Bewegung 
ihren Lauf laſſen oder fie gewaltſam unterdrücken ſolle, 
und es iſt ebenſo ſicher, daß Prinz Su der einzige war, 
der fid) mit furchtloſer Entſchiedenheit für das letztere aus- 
ſprach, ohne den Hetzern Tuan und Tſchuang gegen- 
über ſeiner Anſicht zum Siege verhelfen zu können. 

Prinz Su, deſſen Bild wir auf Seite 117 bringen, 
hat ſich ein hohes Verdienſt übrigens auch noch dadurch 
erworben, daß er während der Belagerung Pekings 
ſeinen Palaſt den bedrohten chineſiſchen Chriſten als 
Zufluchtsſtätte zur Verfügung ſtellte. Die Gruppen- 
aufnahme einer ſolchen chriſtlichen Familie, der es ge— 
lungen war, fid zu retten, nachdem Vater, Mutter? 
und mehrere Geſchwiſter unter den Händen der Boxer 
geendet, haben wir unſerer Skizze (auf S. 119) eben- 
falls beigegeben. 

Als mit der Rückkehr des kaiſerlichen Hofes nach 
Peking am 7. Januar 1905 die Epiſode der Borer- 
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bewegung abgeſchloſſen war, wußte ſich auch die 
Kaiſerin-Witwe den veränderten Verhältniſſen anzu— 


paſſen. Sie nahm eine durchaus fremdenfreundliche 
Haltung ein, unterhielt einen lebhaften Verkehr mit 


Familie chineſiſcher Chriſten. 
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den Damen der Diplomatie und ſtellte durch Schaf- 
fung eines vollen Einvernehmens mit dem Kaiſer und 
dem mächtigen Vizekönig Vuanſchikai die ſtark er- 
ſchütterte Macht der Zentralregierung wieder her. 
Der durch das kaiſerliche Edikt vom 1. September 1906 
eingeleiteten Reformbewegung erwies fie ſich durch- 
aus günſtig geſinnt, und wie ſie von jeher auf eine 
Hebung der weiblichen Bildung durch Einrichtung 
zahlreicher, über das ganze Land verbreiteter Mädchen- 
ſchulen bedacht geweſen war, nahm ſie auch beſonders 
an der Verbeſſerung und Moderniſierung des all- 
gemeinen Unterrichtsweſens lebhaften perſönlichen 
Anteil. 

Von dem Eindruck ihrer Erſcheinung entwirft 
Dr. 3. T. Headland, Profeſſor an der Pekinger Uni- 
verſität, auf deſſen Autorität wir uns auch für den 
größeren Teil der vorſtehenden Ausführungen berufen 
dürfen, folgende Schilderung: „Sie war nicht ſehr 
hoch gewachſen, vielleicht ſogar noch ein weniges unter 
Wittelgröße, aber fie trug unter ihren Schuhen Ab— 
ſätze — wenn man es fo nennen darf — von ſechs 
Zoll Höhe, und dadurch, im Verein mit einer ſtets 
ſehr geſchickt gewählten Gewandung, wußte ſie ihrem 
Außeren eine imponierende Stattlichkeit zu geben, 
die ſie durchaus als das erſcheinen ließ, was ſie in 
Wirklichkeit war: jeder Zoll eine Kaiſerin! Ihre Ge— 
ſtalt war von vollkommenem Ebenmaß, ihr Gang wie 
ihre Bewegungen anmutig und behend. Ihre Geſichts- 
züge machten nicht gerade den Eindruck, als ob jie in 
der Jugend hervorragend ſchön geweſen fein könnten, 
aber ſie waren ausdrucksvoll und belebten ſich beim 
Sprechen auf eine ſehr angenehme Weiſe. Namentlich 
die kohlſchwarzen Augen, die ſtets ſofort jede Gemüts- 
bewegung widerſpiegelten, hatten etwas eigentümlich 
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Feſſelndes. — Wenn ſie auf dem Throne ſaß, war 
ſie die verkörperte Majeſtät; aber wenn ſie die Stu— 
fen herabgeſtiegen war, um die Rechte einer Be— 
ſucherin zwiſchen ihre beiden Hände zu nehmen und 


Zoͤglinge einer modernen chineſiſchen Maͤdchenſchule. 


mit dem liebenswürdigſten Lächeln von der Welt zu 
verſichern: ‚Welche glückliche Fügung iſt es, die Ihnen 
geftattet hat, mich zu beſuchen! Sch hoffe, Sie find 
nicht allzu müde von der langen Reiſe,“ ſo fühlte 
man, daß ſie trotz alledem ein Weib war, neben einem 
männlich ſtarken Verſtande ausgerüſtet mit allen weib- 
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lichen Talenten, fid) raſch und ſicher zur Beherrſcherin 
jeder Lage zu machen.“ 

Am 14. November 1908 wurde Kaiſer Kwang-Sſü 
durch den Tod von langen und qualvollen Leiden er- 
löſt, nachdem er zuvor — gemäß dem Willen der 
Kaiſerin-Witwe — den dreijährigen Sohn Puri feines 
Bruders Tſchun unter der Negentſchaft des letzteren 
zum Nachfolger erklärt hatte. Dieſe Ordnung der 
Nachfolge aber war der letzte Triumph der ungewöhn— 
lichen Frau, denn ſchon im Verlauf des nächſten Tages 
folgte ſie ihrem kaiſerlichen Neffen im Tode nach. 


Nummer drei. 
Novelle von A. Noel. 


— 
(Nachdruck verboten.) 


urch den Gartenſaal betrat ein Diener die 
im erſten Stock gelegene große Loggia der 
Villa Thury und ſchritt auf die Dame zu, die 
in einem eleganten Korbſtuhl lehnte, ein 
Buch loſe in der Hand, die Augen auf die grünen Raſen- 
plätze des Vorderparks und nach dem See und den 
Bergen drüben richtend, die im Sonnenſchein vor 
ihr lagen. | 

Drunten blaute der See, von einem goldenen Netz 
überſponnen, im Lichte des wolkenloſen Sommertages. 

„Was gibt's, Franz?“ fragte Frau v. Thury, ſich 
halb aufrichtend. | 

Sie war eine große, ſtattliche Dame, deren volle 
Formen keinen rechten Halt hatten, ſondern gleichſam 
zu rinnen ſchienen. Dichtes, vorn bereits ſtark er— 
grautes Haar umgab das Geſicht, aus dem ſchwarze 
Augen blitzten, durch ihren lebhaften Blick der ſonſtigen 
temperamentloſen Behäbigkeit dieſer Frau wider— 
ſprechend. 

„Zwei Damen,“ meldete der Diener, ihr eine 
Karte reichend. 

Sie warf einen Blick darauf und las: „Thereſina 
Burian-Mayer.“ Ein Lächeln verzog ihre Lippen. 
„Alſo einfach die Reſerl. Na natürlich! Die kommt 
immer wie ein Blitz aus heiterem Himmel.“ | 


124 Nummer drei. 2 


Sie dachte einen Augenblick nach. „Mit ihrer 
güngiten vermutlich,“ überlegte fie. „Es gilt ja wohl 
jetzt, Nummer drei anzubringen.“ 

Raſch entſchloſſen wendete fie ſich an den Diener. 
„Führen Sie die Damen herauf, Franz!“ 

Sie blieb ruhig ſitzen und ſtand erſt auf, als der 
Beſuch ſchon die Veranda betrat. 

„Wo kommſt denn du auf einmal her, Thereſ'?“ 
begrüßte ſie die ältere der Eintretenden. 

Die alſo Empfangene war eine bewegliche Dame 
in den Fünfzigern. Sie war nicht ſo groß wie die 
maſſige Beſitzerin der Villa Thury, ſah aber wegen 
ihrer Schlankheit größer aus, als ſie war. Noch etwas 
kleiner war das zierliche Mädchen in Weiß an ihrer 
Seite. | 

„Was ſagſt du dazu, Helene? Da find wir! Un- 
erwartet — was?“ rief Frau Thereſina Burian lebhaft. 
„Aber ich hab's nicht mehr ausgehalten, dir jo nah 
zu ſein, ohne dich zu beſuchen. Drüben in Ebenſee 
ſind wir nämlich, mußt du wiſſen. Ich muß doch die 
Baſe Helene beſuchen, hab' ich jeden Tag zur Lyderl 
gefagt. Nicht wahr, Lyderl, ich hab's gejagt?“ 

„Ja, Mama,“ beſtätigte dieſe leichthin. 

„Das it alſo deine Füngſte — Nummer drei?“ 
fragte Frau v. Thury gedehnt. „Hab' ſie lang nicht 
geſehn.“ 

Bei fid dachte fie: „So ein Glück, wie's die Thereſ' 
hat! Hat das Mädel ſich herausgemacht!“ Sie 
hütete ſich aber, das auszuſprechen, denn Baſe There- 
ſina Burian, Reſerl genannt, war ſchon eingebildet 
genug. 

Aber dieſe wußte ohnehin, was Helene v. Thury 
dachte. „Nicht wahr, die hat ſich gemacht? Alles 
ſtaunt, wie feſch ſie geworden iſt.“ 
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„Aber Mama!“ 

„Und ich kann ſagen, ſie iſt nicht nur meine hübſcheſte, 
ſondern auch meine geſcheiteſte Tochter!“ 

„Aber Mama!“ 

„Die anderen waren ja auch nicht ohne. Meine 
Adrienne hat viel Geiſt. Man bewundert ſie all- 
gemein. Und meine Elvira? Eine Perle! — Aber 
die Lyderl, weißt du —“ 

„Mama, jetzt hör aber auf!“ 

„Ja ſo, ich ſoll nichts reden. Sie kann's nicht leiden, 
wenn ich ſie lob'. Sie iſt ſo beſcheiden!“ 

Frau v. Thury lachte, während ſie das junge 
Mädchen muſterte, das tief errötet war. „Wenn du 
ſagſt, daß ſie ſo beſcheiden ift, ſo iſt das ja ſchon wieder 
ein Lob,“ bemerkte ſie lachend. „Es iſt wirklich beſſer, 
du überläßt es den Leuten ſelbſt, herauszufinden, was 
an ihr iſt. — Aber ſetzt euch doch! — Alſo in Ebenſee 
ſeid ihr? Sch glaubte, du wollteſt nach Tirol.“ 

„Wir haben es uns anders überlegt. Lyderl hat 
mir's ausgeredet. In Goſſenſaß iſt's ſo heiß!“ 

Frau v. Thury lächelte wieder. „Vermutlich iſt 
der, dem man die Lydia dort anhängen wollte, nicht 
zu haben geweſen,“ dachte ſie bei ſich. Aber hübſch 
war das Mädchen wirklich mit dem reichen, rötlich 
ſchimmernden Haar, den langen Wimpern und den 
Augen, die abwechſelnd tiefſchwarz oder hellbraun 
ſchienen. 

„Noch nicht verlobt?“ wandte ſie ſich fragend an 
das junge Mädchen. — „Du haſt mir aber doch An— 
Deutungen gemacht, Reſi —“ 

„Andeutungen? Sch?“ tat Frau Burian ſehr er— 
ſtaunt. „Nicht die Spur! Du mußt mich mißver— 
ſtanden haben. Es hat ſich freilich ſchon wieder einer 
um ſie beworben. Ein ſteinreicher Fabrikant. Aber 
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ſie wollte ihn nicht. Und ich zwing' kein Kind. Meine 
Töchter ſollen ganz ihrem Herzen folgen.“ 

„da iſt's nur gut, daß ihre Herzen fid immer nur 
recht vermöglichen Männern zuwenden,“ meinte Frau 
v. Thury mit gut geſpielter Harmloſigkeit. Sie be- 
griff. Die beabſichtigte Heirat war nicht zuſtande 
gekommen. Aber weshalb tauchten ſie auf einmal 
hier auf? Was ſteckte dahinter? „Ihr gedenkt alſo 
den ganzen Sommer in Ebenſee zu bleiben?“ fragte ſie. 

„Es iſt meine Abſicht,“ antwortete Frau Burian 
haſtig. „Weißt du, bei meiner Elvira wird ein Familien- 
ereignis ſtattfinden. Ende Auguſt hatten wir gemeint. 
Da hätt' ich ganz gut ein paar Wochen mit der Lyderl 
hier bleiben können. etzt ſchreibt mir aber die Elvira, 
ich möchte jetzt ſchon kommen. Du begreifſt meine 
Verlegenheit. Nach Berlin kann ich die Lyddi nicht 
mitnehmen, das geht nicht. In Wien kann ſie auch 
nicht fein, denn Burian befindet ſich auf einer Gefdäfts- 
reiſe in Frankreich, ſie wäre alſo allein. Und zur 
Adrienne will die Lyddi nicht, weil die auf dem Gut 
ihrer Schwiegereltern in Oberungarn iſt. Eine ſo 
entlegene Gegend! Was ſoll ſie dort? — Kurz, ich 
weiß nicht, was ich mit ihr anfangen ſoll.“ 

„Ach fo!“ ſagte Frau v. Thury trocken. Nun ver- 
ſtand fie. Es war ja bekannt, daß Thereſinas Haupt- 
ſtärke darin beſtand, bei Bekannten oder Verwandten 
ihre Töchter abzuladen. Sie hatte die beiden älteren 
auch wirklich auf dieſe Weiſe angebracht, weil die 
Mädchen dadurch gewannen, daß ſie nicht neben der 
Mutter auftraten. Vermutlich wollte ſie es mit 
Nummer drei jetzt geradeſo verſuchen. 

Aber ſo leicht machen wollte ſie es ihr nicht. Sie 
fing von etwas anderem zu ſprechen an. Freilich 
konnte man jeden Geſprächsſtoff wählen, den man 
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nur wollte, immer fand Thereſina Gelegenheit, irgend- 
eine Prahlerei anzubringen. Die beiden älteren 
Mädchen hatten ihr dabei noch geholfen. Nun, die 
Lyddi ging, wie es ſchien, nicht ſo darauf ein. Frau 
Helene konnte vielmehr an ihren errötenden oder er— 
blaſſenden Wangen wie von einer Uhr ableſen, ob 
Thereſina noch mehr aufſchnitt als gewöhnlich. 

„Wie geht es denn deinem Herrn Sohn?“ fragte 
Frau Thereſina Burian Mayer endlich einſchmeichelnd. 
Vielleicht war ihr doch eingefallen, daß es unklug 
von ihr war, die Baſe durch ihre Protzereien zu ver— 
ſtimmen. „Hab' ihn ſchon lang nicht geſehen, den 
lieben Theodor.“ 

„Er ijt mit Bekannten auf einem Automobilaus— 
flug,“ antwortete Frau v. Thury. „Ich ſpeiſe heute 
allein — das heißt, nicht allein, denn ihr beide bleibt 
doch zum Eſſen — nicht wahr? Entſchuldigt mich 
einen Augenblick! Ich habe noch einige Anordnungen 
zu treffen.“ 

Sie erhob ſich und verſchwand im anſtoßenden 
Gartenſalon. 

Sofort begann Lydia flüſternd: „Mama, du wirſt 
mich unter keinen Umſtänden dalaſſen!“ 

„Lyddi, ärger mich nicht, denn du weißt, das 
ſchadet mir! Willſt du ſchuld ſein, daß die Mutter 
krank wird? — Sch ſag' dir, du bleibſt . 

„Gegen den Willen der Baſe?“ 

„O nein. Sie fordert dich ſchon noch dazu auf. 
Es dauert halt ein biſſel lang, bis ſie's herauskriegt. 
Schwerfällig war fie immer, die Helen)!“ Sie machte 
eine leichte Fingerbewegung nach der Stirn zu. 

„Du irrſt, Mama, die Frau iſt nicht dumm. Die 
iſt ſogar ſehr ſchlau.“ 

„Die Helen’?“ rief die Mama wegwerfend. „Ich 
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bitt’ dich, ich kenn' fie doch ein biſſel länger als du. Des- 
halb hat ſie ja auch ein ſo blödſinniges Glück gemacht. 
Sitzt im Reichtum bis über die Ohren. So ein Glück 
haben nur die Dummen. — Guck dir die Ausſicht an, 
Lyderl, den Park!“ 

„Schon gut!“ wehrte die Tochter ab. „Was liegt 
mir daran? Sch mag doch nicht dableiben.“ 

Die Mutter wollte ſie eben ſcharf anfahren, ge— 
wahrte aber noch zur rechten Zeit die zurückkommende 
Baſe, und ihr Geſichtsausdruck wechſelte mit zauber— 
hafter Geſchwindigkeit. „Wie ſchön du's haſt, Helen'!“ 
rief ſie. „So eine Ausſicht! Der See! Die Berge! 
And die Villa ſelber! Ganz herrſchaftlich und —“ 

„Mein ſeliger Mann hat einen tüchtigen Brocken 
Geld in den Beſitz hineingeſteckt,“ geſtand Frau 
v. Thury nachläſſig zu. „Deshalb fühle ich mich ver- 
pflichtet, jeden Sommer hier zu wohnen, und ſo komm' 
ich nirgends mehr hin.“ 

„Geh, du hockſt doch gern immer am ſelben Ort,“ 
neckte Frau Burian. „Und was iſt denn auch ſchöner 
als ein eigenes, ſtändiges Heim?“ 

„Deshalb wechſelſt du wohl jedes Jahr wenigſtens 
einmal die Wohnung!“ bemerkte Frau v. Thury 
trocken. „Du biſt ja im Mai ſchon wieder umgezogen? 
Warum denn eigentlich?“ 

„Die Lydia hat geſagt, wir brauchten keine ſo große 
Wohnung mehr und könnten mit einem Dienſtmädchen 
auskommen. Sie iſt halt ſo rieſig praktiſch!“ 

„Aber es geht deinem Mann doch jetzt wieder 
gut?“ 

„Wieſo?“ fragte Frau Burian beleidigt. „Es iſt 
ihm doch immer gut gegangen. gebt freilich, jetzt 
geht es ihm großartig! Wenn man Generalvertreter 
von Gebrüder Levaſſeur iſt! Die Automobile gehen 
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ab wie warme Semmeln. Weißt du, das ſollteſt du 
einmal mit anſehen —“ 

Zum Glück meldete der Diener, daß aufgetragen 
jet. Sie mußte abbrechen, und man begab fid zu Tiſch. 

Dieſer war in dem Gartenſaal hinter der Loggia 
gedeckt. 

„sit es für dich nicht doch ein biſſel outs hier 
in der großen Villa?“ fragte Frau Burian beſorgt. 
„Dein Sohn iſt gewiß oft fort. Dann biſt du ganz 
allein. Du ſollteſt doch jemand zur Geſellſchaft haben.“ 

Frau v. Thury zuckte die Achſeln. „Eine alte, 
ſchieche Geſellſchafterin mag ich nicht, und ein junges 
Mädchen —“ 

Sie dehnte die letzten Worte bedeutungsvoll, und 
Frau Burian verſtand ſie auch ſofort. 

„Freilich — du haſt ja ganz recht. Solche Leut'! 
So hab' ich's auch gar nicht gemeint.“ 

Und jetzt würde es kommen! Frau v. Thury ſah, 
wie Lydia ihrer Mutter einen ängſtlich abmahnenden 
Blick zuwarf. 

Doch den würde dieſe wenig beachtet haben, wenn 
nicht Frau v. Thury ſelbſt abermals abgelenkt und 
die Bemerkung fallen gelaſſen hätte, wie auffallend 
es ſei, daß Lydia weder der Mutter noch den Schweſtern 
gleiche, die ja untereinander ebenſo verſchieden und 
auch ihr ſelbſt unähnlich ſeien. „Es iſt rein, als ob du 
deine Töchter auf dem Markt zuſammengekauft hätteft,“ 
ſcherzte ſie. 

„Die Lyddi ſchlägt halt in die Familie meines 
Mannes,“ geſtand Frau Burian ein wenig wider- 
willig. „Aber trotzdem iſt der Typus der Burians 
bei ihr ſehr umgebildet worden und hat bei dieſer 
Umbildung unendlich gewonnen. — Weißt du, Lyddi, 
nach Tiſch mußt du der Tante was vorſpielen. — Sie 
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ſpielt nämlich ſehr gut, beinahe ſo gut wie die Elvira. 
Und fie ſingt auch ſehr ſchön. Und vorleſen kann fie! 
Großartig!“ | 

„Frau v. Thury wird jetzt ruhen wollen, Mama.“ 

„Ja, wenn du ſchlafen willſt, dann laß dich nur 
ja nicht ſtören. Ich bin auch einem Schläfchen nicht 
abgeneigt. Zieh dich nur auf dein Zimmer zurück. 
Ich ſetze mich draußen auf der Loggia in den Strand- 
korb.“ 

„Es gibt Sofas genug im Haus,“ entgegnete Frau 
v. Thury. „Gleich nebenan findeſt du eine Ottomane 
mit vielen Polſtern.“ 

Als ſich Frau v. Thury wirklich zurückzog, befolgte 
Frau Burian den Wink und ſuchte die Ottomane auf. 
Sie ſtand in einem Raum, der mit allerlei koſtbaren 
eingelegten Möbelſtücken eingerichtet war. 

„Wie reich die Leut’ find!“ ſeufzte fie bewundernd. 
„Und was für eine Villa! Und alles für zwei Leut'. 
Alſo, Kind, nicht wahr, du biſt gut und bleibſt da!“ 

„Was haft du nur wieder für eine Idee!“ klagte 
Lydia. „Ich bin ja von Kindheit dran gewöhnt, da 
und dort abgeſetzt zu werden, es hat mir auch immer 
Spaß gemacht, aber jetzt — und gar hier! sch könnt' 
doch ganz gut mit nach Berlin kommen.“ 

„Ich bitt' dich, red mir nichts drein! Bin ich deine 
Mutter oder nicht? Ich muß doch beſſer wiſſen, was 
zu tun iſt, als du!“ 

„Das iſt noch die Frage,“ widerſprach Lydia. „Ich 
weiß ja, was du denkſt, was du willſt, Mama. Grad’ 
deshalb iſt's mir ſchrecklich. Jedenfalls bleib' ich nur, 
wenn die Thury mich von ſelber einladet. Und dann 
kannſt du dich drauf verlaſſen, daß ich ihrem Sohn 
keinen Schritt entgegenkommen werde.“ 

„Wer verlangt denn das?“ 
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„Und bild dir nur nichts ein. Es kommt ja doch 
nicht ſo, wie du denkſt!“ 

„Ich will nichts, als daß du einſtweilen hier bleibſt. 
Alſo ſei ein gutes Kind und widerſprich mir nicht. 
Sie kann totfroh fein, wenn du ihr Geſellſchaft leiſteſt. 
— Und jetzt laß mich ſchlafen, ich hab' Kopfſchmerzen.“ 

„Natürlich, weil wir in der Sonnenhitze über den 
langen See fahren mußten!“ ſetzte Lydia hinzu. 

Sie war übrigens froh, daß die Mutter ſie entließ, 
und ſchlüpfte hinaus und die innere Treppe hinab, 
von wo ſie in die elegante Halle gelangte. Die Tür 
nach dem Garten ftand offen, und Lydia erblickte von 
weitem einen bequemen Liegeſtuhl unter einem 
großen Leinenſchirm. 

Das gefiel ihr. Es war ein ſchönes Plätzchen. 
Über den abſchüſſigen Vordergarten blickte man zum 
See hinab und darüber hin. Zur Linken erhob ſich der 
Traunſtein, gegenüber baute ſich die Stadt Gmunden 
auf mit ihrem Kirchturm und den hoch über dem See 
gelegenen Villen. Dahinter erhob ſich das Gebirge. 
Der Sonnſtein hob ſich blauend aus dem Ather. 

Das Waſſer ſchimmerte im Sonnenlicht, Schloß 
Orth glänzte licht mitten aus dem See herüber. Brü- 
tende Mittagsſtille lag über dem Bilde. 

3a, ſchön war's hier ſchon, und in dem großen 
Haufe fiel eine kleine Perſon wie fie gar nicht ins Ge- 
wicht. Aber unangenehm war's ihr doch, daß ſie hier 
bleiben ſollte. Sie hatte gleich einen Verdacht ge- 
faßt, als die Mutter plötzlich nach Ebenſee gehen 
wollte, nachdem ſo lange von Goſſenſaß geſprochen 
worden war. 

Alſo auf den jungen Millionär ſpitzte fie jetzt, ob- 
gleich fie der Anſicht war, daß er der unausſtehlichſte 
Menſch auf Gottes Erdboden ſei. War das logiſch? 
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„Na, von ihr aus mochte er unausſtehlich fein, 
dachte Lydia. Um ſo beſſer ſogar. 

An die Unausſtehlichkeit ihres Sohnes allem 
gegenüber, was Burian hieß, dachte Frau v. Thury 
auch gerade. Sie kam während ihrer Sieſta zu dem 
Schluß, daß ſie der Reſi ganz gut den Gefallen tun 
könne, das Mädchen hier zu behalten. Zwar war 
dieſe Lyddi leider ſehr hübſch, aber bei Theodors Ab- 
neigung gegen die Burians konnte ſie es wohl wagen. 

Als fie zum Tee mit ihrer Baſe wieder zufammen- 
traf, und dieſe die Abweſenheit Lydias dazu benützte, 
die Sache wieder zur Sprache zu bringen, ließ ſie 
ſich zu der Bemerkung herbei: „Wenn du deine Tochter 
bei mir laſſen willſt — ich gewähre ihr gern Gaft- 
freundſchaft.“ 

„Wirklich?“ rief Thereſina hocherfreut. „Wie gut 
du biſt! Du nimmſt mir einen Stein vom Herzen. 
Übrigens kann fid das Kind ja bei dir nützlich machen. 
— Alſo, es iſt abgemacht!“ rief ſie dem eintretenden 
jungen Mädchen zu. „Du bleibſt bei der Tante Thury, 
bis ich dich wieder hole.“ 

Lydia blickte zweifelnd auf Frau v. Thury. Statt 
der Antwort nickte dieſe bloß bequem. Ob man ſich 
damit begnügen durfte? 

Bei der Mutter ſtand das außer aller Frage. Sie 
wollte ihre Tochter ſogar gleich dalaſſen. Doch da- 
gegen wehrte Lydia ſich energiſch. Heute wollte ſie 
noch nach Ebenſee zurückfahren und erſt morgen 
wiederkommen. 

Helene unterſtützte ſie darin. „Nimm ſie nur heute 
wieder mit, damit fie ihren Koffer packen kann. Unter- 
deſſen laſſ' ich ihr ein Zimmer richten.“ 

Frau Thereſina bequemte ſich ungern dazu. Sie 
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mochte wohl fürchten, daß Lydia nachträglich erſt recht 
Schwierigkeiten machen würde. Lebhaft redete ſie 
der Baſe von Lydias Kenntniſſen und Talenten vor, 
wußte die Sache fo zu drehen, daß es beinahe den An- 
ſchein hatte, ſie erweiſe eine Gnade damit, daß ſie die 
Tochter daließ, und trieb es in ihrer gewohnten Weiſe 
fo arg, daß es Frau v. Thury ſchon leid tat, daß ſie 
ſich das Mädchen hatte aufſchwatzen laſſen, und daß 
ſie froh war, als die redſelige Verwandte endlich beim 
Sinken der Sonne Abſchied nahm. 

Sie war bei dieſem Abſchied auch ſehr kühl. Wenn 
das Mädchen einigermaßen empfindlich war, ſo kam 
ſie nicht. Freilich, eine Burian war eben nicht emp- 
findlich, wenn es ihr nicht paßte. 


* E 
x 


„Immer fo allein, Mama?“ fragte Theodor 
v. Thury, als er ſeine Mutter im Abendſchatten in 
einem bequemen Stuhl neben der aus der Halle in 
den Garten führenden Steintreppe fand. 

Er war ein mittelgroßer, ſchmächtiger Menſch von 
nachläſſiger Haltung, deſſen ſonſt nicht üble Gefichts- 
züge durch einen müden und zugleich ſpöttiſchen Zug 
etwas entſtellt wurden. 

Schön war er nicht, das wußte er, aber er konnte 
unter den Schönſten wählen, das wußte er auch. 

„Eben genieß' ich das Alleinſein mit Wonne,“ ver- 
ſicherte Frau v. Thury. „Rat einmal, mit wem ich 
den ganzen Tag zu tun hatte! — Nein, du errätſt es 
nicht. Meine Baſe The—re—ſi— na, die liebe Burian- 
Mayer, hat mich heimgeſucht. Natürlich mit Nummer 
drei, ihrer Füngſten!“ 

„And hat fie nicht dagelaſſen?“ fragte Theodor 
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verwundert, wobei er fid) umblidte, wie um nach der 
vergeſſenen Tochter zu ſuchen. 

„Du kennſt fie wirklich gut! Sie wollt' fie tat- 
ſächlich gleich dalaſſen. Nun, jedenfalls kommt ſie 
morgen für ſechs Wochen oder was weiß ich wie lang. 
Na, ich hab' die Adi gehabt und die Elvira gehabt, 
da konnt' ich natürlich der Lydia nicht entgehen.“ 

„Du haſt ſie dir wirklich aufhalſen laſſen?“ fragte 
Theodor, die Augenbrauen emporziehend. 

„Es reut mich ſchon, ſo viel ich Haare auf dem 
Kopf hab'. Denn wie die in die Familienlobpoſaune 
ſtößt, das iſt ſchon unerhört! Aber ſie ſoll nicht glauben, 
daß man ſich vor ihrer Lydia fürchtet. Das Mädel 
iſt hübſch, Theo, und nicht ganz fo burianiſch oder viel- 
mehr ſo thereſiniſch wie die anderen. Sie ſchämte ſich 
doch, wenn die Mutter loslegte.“ 

„Vieſo? Wenn fie nicht grad’ fo wäre, ließe fie 
fid doch nicht fo aufdrängen.“ 

„Na, ich mach' mir ſchließlich nichts aus der Ein- 
quartierung. Wenn du nur nicht auf fie ’reinfällft, 
Theo.“ 

„Ich? Auf eine Burian? Und wenn fie ein Engel 
direkt vom Himmel wär'! Eine Tochter dieſer Mutter 
— niemals!“ 

„Na, alſo, dann macht's ja nix, ob ſie da iſt oder 
nicht,“ ſchloß die Mama das Geſpräch. 


* A 
K* 


Am ſeitlichen Parktor fuhr kurz vor Mittag einer 
der häßlichen gelben Gmundner Fiaker vor, mit Ge- 
päck aller Art beladen. 

Lydia, in ihrer weißen Bluſe und dem kurzen 
ſchwarz-weiß gewürfelten Rock ſehr niedlich ausſehend, 
ſtieg aus, lohnte den Kutſcher ab und übergab dem 
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herbeieilenden Gärtner das abgeladene Gepäck: zwei 
Reiſekörbe, einen kleinen Korb, einen Handkoffer, ver- 
ſchiedene Schachteln und Rollen, die eine ganze Pyra- 
mide bildeten. 

Frau v. Thury kam im ſchleppenden Morgenkleide 
die Treppe herab. „Ah, da biſt du ja,“ ſagte fie nach- 
läſſig zu dem jungen Mädchen. 

Lydia fühlte wohl, daß das nicht die Begrüßung 
eines willkommenen Gaſtes war, aber Frau v. Thury 
war bekanntlich eine Dame von beſonderer „Wuritig- 
keit“, die legte ſich nicht ſo leicht ins Zeug. 

Und jetzt war fie einmal hier, da wollte fie nicht 
alles auf die Goldwage legen. 

„Entſchuldigen Sie den Chimboraſſo von Gepäck, 
Tante Thury,“ ſagte ſie. „Mama hat mir alles 
dagelaſſen, was ſie nicht nach Berlin mitnehmen 
wollte.“ 

Sie hatte ſich's ſo zurechtgelegt. Sie wollte Frau 
v. Thury Tante nennen, obgleich dieſe ſie nicht dazu 
aufgefordert hatte. Aber ihr ſchien es paſſender. 

„Na, einmal kann ich ja als Spediteur dienen,“ 
ſagte Frau v. Thury nicht ohne Zronie. — „Jakob, 
ſchaffen Sie mit dem Franz das Gepäck auf das 
Zimmer von dem Fräulein. — Deine Mutter iſt alſo 
ſchon abgereiſt?“ 

„Mit demſelben Zug wie ich. Abends iſt ſie in 
Wien und fährt gleich weiter. Sie läßt Sie vielmals 
grüßen und Ihnen für Ihre Güte danken.“ 

Während der Gärtner ſich mit dem Diener an das 
Fortſchaffen des Gepäcks machte, näherte ſich Theodor 
v. Thury im Schlenderſchritt, die Hände in den Taſchen; 
er kam aber keineswegs, um Lydia zu begrüßen, denn 
es verdroß ihn ſogar, daß es nun ſo ausſah, als glaube 
er, ſie „empfangen“ zu müſſen. 


156 Nummer drei. ö 2 


Nur nachläſſig lüpfte er den Hut. 

„Da iſt unſer Gaſt, Theo,“ ſagte die Mutter. 

„Die Einquartierung wollen Sie ſagen,“ verbeſſerte 
Lydia. 

Frau v. Thury lachte und widerſprach nicht. „Kennſt 
du den Theo überhaupt ſchon?“ fragte ſie. 

„O ja, ich erinnere mich noch recht gut.“ 

„das iſt mehr, als ich behaupten kann,“ erwiderte 
er grob. „Bei Burians kommt ja freilich immer nur 
eine Tochter zum Vorſchein. Erſt gab's die Adi, und 
die Elvira mußte ſo lang im Hintergrund bleiben, 
bis — na ja. Dann kam die Elvira dran. Ich wußte 
gar nicht, daß noch eine Nummer drei vorhanden war.“ 

„Das hat ſich ſo ergeben, weil immer ein Alters- 
unterſchied von fünf bis ſechs Jahren von einer zur 
anderen iſt. Zur Zeit, da die Elvira in Geſellſchaft 
gegangen ift, hab' ich eben noch in die Kinderſtube ge- 
hört. An meine Schweſtern erinnern Sie ſich alſo 
noch?“ ſetzte ſie hinzu. 

Er ſchnitt eine Grimaſſe. „Und ob! Mit der Adi 
hab' ich oft gerauft.“ 

„Und den kürzeren gezogen?“ 

„Natürlich! Alter und ſtärker war ſie ja auch als 
ich, aber vor allem beſſer bewaffnet. Nägel hat ſie 
gehabt — na, ich denk' noch dran!“ 

„Ja, ja, er war immer ganz zerkratzt nach einem 
ſolchen Zuſammenſtoß,“ lachte Frau v. Thury. „Später 
hat ſie dich aber nicht mehr gekratzt?“ 

„Bloß figürlich.“ 

„Aber von der Elvira haft du nichts zu leiden ge- 
habt?“ 

„Nein, die war ziemlich unſchädlich.“ 

„Bift du das auch, Lydia?“ neckte Frau v. Thury. 

„Behüte! Unſchädlich fein it nicht mein Ehrgeiz. 
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Ich würde vorkommendenfalls auch meine Krallen 
brauchen.“ 

Frau v. Thury lachte wieder. „Siehſt du, danach 
kannſt du dich richten. — So, jetzt wirſt du auf dein 
Zimmer gehen wollen, Lydia. Ja? — Dann geh 
nur. Wir eſſen in einer Stunde. Auf Wiederſehen 
bei Tiſch!“ 

Lydia folgte Jakob und Franz, die eben den letzten 
Korb auf der Treppe des linken Seitenflügels hinauf 
ſchafften. 

Das Stubenmädchen zeigte ihr ihr Zimmer. Sie 
fühlte wiederum, daß ſie nicht ſo empfangen worden 
war, wie man eingeladene Gäſte empfängt. Doch ohne 
weiter darüber zu grübeln, ging ſie ans Auspacken, 
räumte ihre Sachen in die Schränke und verſtaute 
das übrige Gepäck ſo in einem Winkel, daß es das 
Zimmer nicht verunſtaltete. 

Dann machte ſie Toilette. Nur ein ganz einfaches 
weißes Kleid zog ſie an, aber bei ihr erſchien auch das 
feſtlich. 

Sie fand Frau v. Thury ſchon im Speiſeſaal; auf 
Theodor mußte man warten, bis er endlich mit ſeinem 
ſchlendernden Schritt ankam, der beinahe ein künft- 
liches Hinten vorſtellte. 

An feinem ganzen Benehmen konnte Lydia ſofort 
erkennen, daß er nicht die Abſicht habe, ſich ihretwegen 
in beſondere Untoften zu ſtürzen. Nun, mochte dem 
ſo ſein! Es war ihr ohnedies ſchon längſt fad, wie 
man ihr überall den Hof machte. 

Weder Frau v. Thury noch ihr Sohn ſprachen zu 
Anfang der Mahlzeit viel. Theodor ließ den Gaſt ganz 
links liegen. Endlich ermunterte die Hausherrin das 
junge Mädchen zum Sprechen und ſuchte ſchließlich 
auch ihren Sohn hineinzuziehen. 
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„Du, Theo, Herr Burian hat jetzt die Automobil- 
vertretung einer franzöſiſchen Fabrik. — Wie heißt 
doch die Marke, Lyddi?“ 

„Levaſſeur heißen die Fabrikanten, die Marke 
heißt Rapide,“ gab ſie Auskunft. 

„Vie lang wird er dabei bleiben?“ fragte Theodor. 

„Ich hoffe, das wird halten.“ 

„Zu wünſchen wäre es,“ meinte Frau v. Thury. 
„Er hat ſchon oft gewechſelt. Als deine Mutter ihn 
heiratete, war er Juwelier.“ 

„Ich weiß. Adi iſt im Juwelenzeitalter geboren. 
Elvira im Olzeitalter.“ . 
„Später hatte er dann eine Papierfabrik. Biſt du 

im Papierzeitalter geboren?“ 

„Ich weiß es wirklich nicht,“ antwortete Lydia 
achſelzuckend. 

„Na, hoffentlich bilden die Automobile das goldene 
Zeitalter für ihn,“ ſchloß Frau v. Thury den Gegen- 
ſtand ab. „Wo warſt du denn im vorigen Jahr, 
Lydia?“ 

„Auf Rügen, mit Röderers zuſammen. Mein 
Schwager Röderer geht am liebſten ans Meer.“ 

„Var wohl nichts los an der Oſtſee?“ fragte Theodor 
mit einer gewiſſen herausfordernden Miene. 

„Was meinen Sie?“ 

„Ich mein', ob keiner angebiſſen hat.“ 

„Pfui, Theo, wie du dich ausdrückſt!“ ſchalt die 
Mutter. 

„Sie ſehen doch, daß keiner angebiſſen hat,“ ſagte 
Lydia. „Sonſt wär' ich nicht hier.“ 

„Ganz richtig, ſonſt wären Sie nicht hier,“ wieder- 
holte Theodor mit ſolcher Betonung, daß ſeine Mutter 
ihre Serviette an den Mund drückte und einen Huſten⸗ 
anfall heuchelte. 
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Lydia verbiß ihren Arger. Daß ſie auch ſo dumm 
antworten mußte! 

„Sit nicht dein Freund Rotbüchler auch an die Oft- 
ſee gereiſt, Theo?“ forſchte die Mutter. 

„Nein, an die Nordſee. Zetzt ijt er in Dänemark. 
Er hat mir geſchrieben, die Däninnen gefielen ihm 
ungeheuer. Es müſſen auch herrliche Geſtalten ſein.“ 

„Ja, dein Ideal iſt eben die Walküre,“ betonte 
Frau v. Thury nachdrücklich. 

Nun erzählte Theodor ſeiner Mutter verſchiedenes 
in einem Ton, der die dritte Perſon vom Geſpräch 
ganz ausſchloß. Das war auch nicht gerade liebens- 
würdig. 

„Kommen Runks heute?“ fragte die Mutter endlich. 

„Wenn's nicht regnet.“ 

„Kennſt du die Villa Runk, Lydia?“ wandte Frau 
v. Thury ſich an das junge Mädchen. „Die große 
Villa drüben am See — wenn man von der Eſplanade 
nach Ebenzweier geht.“ 

„Sie iſt mir nicht bekannt.“ 

„Aber der Name doch? Du haſt ſicher von der 
großen Holzhändlerfirma Runk gehört. Ein ſtattliches 
Vermögen und bloß zwei Kinder — Sohn und Tochter. 
Du wirſt ſie heute kennen lernen. Minni Runk iſt 
ein ſehr ſchönes Mädchen. So vornehm, ſo geſetzt!“ 

„Ja, die würde niemals etwas tun, was nicht 
ſchick iſt,“ ſetzte ihr Sohn hinzu. 

„Das iſt weiter keine große Kunſt bei einer Millionen- 
erbin,“ ſagte Lydia ſchnippiſch. 

„Sie glauben alſo, der Charakter fängt erſt bei 
einer Million an?“ 

Lydia biß ſich auf die Lippen. So ungeſchickt war 
ſie doch ſonſt nicht. Aber hier fühlte ſie ſich nicht in 
ihrem Element. Es lag etwas Feindſeliges in der Luft. 
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Als Frau v. Thury die Tafel aufhob, ſagte fie nach- 
läſſig zu Lydia: „Du weißt, Lyddi, ich ſchlafe nach 
Tiſch. Mein Sohn wird —“ 

„Sich auf ſein Zimmer zurückziehen und ſich den 
Gürtel lockerer ſchnallen,“ fiel der junge Mann ein. 
„Ich hab' mich vollgeſackt wie eine Boa und bin zu 
nichts zu brauchen. Im Sommer nach Tiſch, da mag 
ich weder plauſchen noch raufen, weder flirten noch 
philoſophieren.“ 

„Das möcht' Ihnen auch ſchwer fallen,“ antwortete 
Lydia ſpitz. 

„Das beſte iſt, Sie legen ſich auch ſchlafen. Gehen 
Sie auf Ihr Zimmer und machen Sie ſich's bequem.“ 

„Ich danke für Ihre Ratſchläge,“ entgegnete Lydia 
gereizt. 

„Laß fie in Ruh'!“ mahnte die Mutter behaglich 
lächelnd, denn das Geplänkel unterhielt fie. - „Wenn 
Franz und Minni kommen, wird Tennis geſpielt. — 
Du ſpielſt doch Tennis, Lyddi?“ 

„Nicht beſonders!“ 

„Das wundert mich,“ ſagte Theodor, „daß eine 
Tochter Ihrer Mutter irgend etwas nicht beſonders tut. 
Ich hab' geglaubt, Sie tun alles nur im Superlativ.“ 

Auf dieſen Stich, der nur zu gut ſaß, gab ſie gar 
keine Antwort. N 

Da griff er ſie von einer anderen Seite an. „Der 
rötliche Schimmer auf Ihrem Haar ijt mir etwas ver- 
dächtig,“ meinte er. „Gewiß waſchen Sie ſich den 
Kopf mit Salmiak. — Glaubſt du nicht, Mama?“ 

„Ich weiß nicht, ich bin darin nicht bewandert. 
Was ſekkierſt du fie aber nur jo? Fhre Haare find 
ſehr ſchön. Du machſt ſie nur bös.“ 

„Ja, fie ſchaut {don fo aus, als ob fie zu kratzen an- 
fangen wollt', da geh' ich lieber.“ | 
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Frau Helene lachte, als er ſich jetzt mit geheu- 
chelter Furcht wegſchlich, ſo ſehr, daß ihr ganzer Körper 
ins Schüttern geriet, Lydia lachte nicht, denn ſie fühlte 
wohl, daß hinter Theodors Neckerei ein gutes Stück 
Mißachtung und Übelwollen ſteckte. 

Sie hätte nicht hierher kommen ſollen, das ſah ſie 
ſchon jetzt. Dieſer Menſch glaubte offenbar, ſie habe 
es auf ihn abgeſehen, und mußte es ja auch glauben. 
Wenn's nach ihr ginge, führe ſie noch heute fort. Aber 
das ging ja nicht, und die Mutter hatte ihr auch kein 
Geld dagelaſſen, um ſolche Fluchtideen auszuführen. 

Verſtimmt ſetzte fie ſich im Garten in eine Schaukel, 
die im Schatten einer Eſche hing, und während ſie 
langſam hin und her pendelte, ſuchte ſie dieſes bei ihr 
ungewöhnliche Gefühl der Verſtimmung niederzu- 
ringen. 

Es gelang ihr auch teilweiſe. Nein, dieſes verwöhn- 
ten dummen Jungen wegen, der nichts war als der 
Sohn eines reichen Vaters, würde ſie ſich nicht ärgern! 
Der follte ſich nur nichts einbilden! Ob fie ihn über- 
haupt möchte mit all ſeinem Reichtum, das wäre noch 
ſehr die Frage. 

An und für fid war er ihr ja nicht gerade zuwider. 
Sie hätte ihn ſogar leiden können, wenn er ſich nicht 
ſo ungezogen und unfreundlich benommen hätte. 

Es ging ſchon gegen vier Uhr, als ſie in der Ferne 
Stimmen vernahm. Sie ſtieg alſo aus der Schaukel 
und ſchlenderte auf den weißen Wegen langſam dem 
Hauſe zu. 

Dort im Winkel unter der Freitreppe ſaß Frau 
v. Thury, nun doch im Nachmittagsanzug, der in- 
deſſen auch ſehr einem Morgenrock glich. Ihr Sohn 
und die Gäjte, zwei hohe tannengerade Geſtalten, 
beide in Weiß, ſtanden vor ihr. 
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Die Hausherrin machte Lydia mit ihnen bekannt. 
Beide verbeugten ſich knapp, und das junge Mädchen 
reichte ihr nicht einmal die Hand. 

Die waren auch ſchon gegen ſie eingenommen. 

Als man fap, fab Lydia fid die beiden Antömm- 
linge etwas genauer an. Beide trugen auf ihren hohen 
Figuren kleine Köpfe, beide hatten Haare von lichter 
Milchkaffeefarbe und kleine, regelmäßige Züge. 

Dem jungen Mann verlieh dies den Stempel 
geiſtiger Unbedeutendheit — neben ihm ſah Theodor 
noch wie eine Intelligenz aus, fand Lydia — das 
junge Mädchen hingegen konnte als eine Schönheit 
gelten. Aber ihr Geſicht war unbelebt, ihr Blick leer, 
und die ſchmalen Lippen preßten ſich in einer Weiſe 
zuſammen, die nichts Gutes verhieß. Lydia dachte: 
„Es iſt noch gut, daß ſie wenigſtens bös ausſchaut, 
denn ſonſt müßte man denken, man hat eine lebendig 
gewordene Modezeitungsfigur vor ſich.“ 

Sie wollte die ablehnende Haltung Fräulein 
v. Runks gar nicht beachten, ſondern ſuchte, während 
man den Kaffee einnahm, als belebendes Element 
der Tiſchrunde ein Geſpräch in Gang zu halten. 
Eine ſolche Aufmunterung war ſehr notwendig, denn 
die anderen ſprachen alle nur in kurzen, abgeriſſenen 
Bruchſtücken. 

Die jungen Leute dankten ihr ihre Bemühungen 
nicht. Fräulein Minni ging auf nichts ein, ſondern 
antwortete Lydia kaum, und die beiden jungen Männer 
ſuchten alles, was das junge Mädchen ſagte, ſo zu 
drehen und zu wenden, daß ein Unſinn daraus wurde. 

Das ging von Theodor aus, aber Franz v. Runk 
folgte bereitwillig ſeiner Anleitung. In welchem Ton 
mußte Theodor von ihr ſchon zu den Geſchwiſtern ge- 
ſprochen haben, daß ſie ſich derart benahmen! 
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Von Frau v. Thury war, das fab Lydia ſchon, 
kein entſchiedener Einfluß zu erwarten, denn wenn 
ſie ſagte: „Sekkier ſie doch nicht ſo!“ ſo merkte man 
wohl, fie ſagte es bloß anſtandshalber und amüſierte 
ſich eigentlich über die billigen Bosheiten ihres Sohnes. 

Nach dem Kaffee begab man ſich auf den Tennisplatz. 
Theodor ging mit Minni voran, und Franz mußte 
ſich alſo zu Lydia geſellen. 

„Alsdann,“ ſagte er, ſeine Sprache dialektmäßiger 
färbend, als nötig war — auch das ſicher nur aus Un- 
gezogenheit, wie um ihr zu ſagen: deinethalben geb’ 
ich mir nicht die Müh', anſtändig zu ſprechen — „der 
Theo ſpielt mit der Minni, ſo muß ich halt mit Ihnen 
ſpiel'n. Können S' wenigſtens was oder patzen S' 
recht?“ | 

„Letzteres,“ entgegnete Lydia kühl. 

„Da muß ich halt für zwei ſchwitzen. Zum Glück 
iſt der Herr Vetter auch ſo ein Patzer. Im wievielten 
Grad iſt er denn mit Ihnen verwandt? Über ein' n 
Scheffel Erbſen?“ 

„So ungefähr.“ 

„Es möcht' mich nicht wundern, wann ſich noch ein 
paar Baſen zu ihm melden täten.“ 

„Warum?“ fragte Lydia Scharf. 

Unter dem Funkenregen aus ihren Augen traute 
fid Franz v. Runk doch nicht mehr, noch deutlicher 
zu werden. Er lachte bloß höhniſch auf. „Weil er 
ein ſo lieber Kerl is — natürlich! Finden S' nicht, 
daß er lieb is?“ 

„Nein,“ ſtieß Lydia nervös hervor. 

Theodor drehte ſich um und rief drohend: „Oho!“ 

Daß er Fräulein Winni, die ihn beträchtlich 
überragte — noch mehr, weil fie ſich ſehr gerade hielt, 
er hingegen modern nachläſſig — den Hof machte, 
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konnte man nicht wohl behaupten. Er ſprach mit ihr 
beinahe in demſelben Ton wie Franz mit Lydia und 
ſuchte auch ihre Ausſprüche ſtets ſo zu wenden, daß 
eine Dummheit herauskam. 

Bei ihr brauchte man ſich übrigens dazu nicht viel 
Mühe zu geben. 

Auf dem Tennisplatz forderte er fie auf, ſich ordent- 
lich anzuſtrengen, damit er ſich nicht ſo plagen müſſe. 
Ah, da ſchaut's her!“ rief Minni. „Ich ſoll Sie 
ſchonen?“ | 

„Natürlich! Bei allen geſcheiten und hochſtehenden 
Völkern müſſen die Frauen die ſchwere Arbeit ver- 
richten, während die Herren der Schöpfung nix tun, 
als ſich bedienen laſſen.“ 

„So?“ fragte Minni erſtaunt. „Möcht' wijfen, 
was das für Völker ſind!“ 

„Wilde!“ erklärte Lydia. Doch ſie hörte gar nicht 
hin. 
„Der Theo is ſchlau,“ ſagte Franz. „Er ſpricht 
ſolche Anſichten aus, um die Frauenzimmer abzu— 
ſchrecken, die auf ihn Jagd machen. — Aber na, die 
ſchreckt nix ab!“ 

„Bilden Sie ſich nur nichts ein!“ rief Lydia. „Auf 
ihn Jagd machen! Sch glaub’s nicht.“ 

„Sie glaubt's nicht — guter Witz!“ höhnte Franz 
und ſtieß Theodor in die Seite. „Alſo jetzt geht's an. 
Paſſen S' auf, Fräulein Lydia! — Übrigens recht 
affektierter Name! Sie ſein doch keine Ruſſin nicht.“ 

Lydia gab ſich ebenſowenig Mühe, gut zu ſpielen, 
als Franz v. Runk zu erobern. „Wenn ich will, wid!’ 
ich den Fadian noch um den kleinen Finger,“ dachte 
ſie. „Aber ich mag halt nicht.“ Sie war eben zu gar 
nichts gelaunt. Die Stimmung des Vierblatts war 
recht ungemütlich. 
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Minni v. Runk ſpielte übrigens gut, ohne ſich 
dabei zu erhitzen, ohne ſich lebhafter zu bewegen. 
Ihre Bälle flogen gleichſam von ſelbſt, und die von 
drüben ſchienen ebenſo von ſelbſt auf ihrem Rakett 
zu landen. 

Das it ja immer fo, bei fo was find die Gänſe 
obenauf. Denn eine Gans war ſie, das ſtand für 
Lydia ſchon feſt. 

Aber ihre Dummheit war noch nichts gegen ihre 
Anfreundlichkeit. Auf jede mögliche Weiſe ließ ſie 
Lydia links liegen. 

Das hätte eigentlich dem jungen Hausherrn un- 
angenehm ſein ſollen, denn ſie war doch ſein Gaſt. 
Aber nein, der ziſchelte noch heimlich mit der Langen, 
und Lydia hatte die Empfindung, daß er ihr boshafte 
Bemerkungen über ſie zuraune. 

Natürlich ſiegten die drüben, und es wurde keine 
zweite Partie geſpielt. Man ging noch eine Weile 
im Garten herum, ohne daß es gemütlicher geworden 
wäre, und Lydia atmete wirklich auf, als die Ge- 
ſchwiſter aufbrachen. 

Sie waren im Motorrad mit Anhängewagen ge- 
kommen, und Theodor gab ihnen auf ſeinem Motor- 
rad das Geleite. 

Eine Einladung, ſie drüben überm See in ihrer 
Villa zu beſuchen, ließ Fräulein Minni an Lydia nicht 
ergehen. — 

„Wie gefallen dir die Runks?“ fragte Frau v. Thury, 
als die drei davongezogen waren. 

„Reizende Menſchen!“ ſagte Lydia ironiſch. 

Helene v. Thury bemerkte die Fronie ganz wohl, 
ging aber nicht darauf ein, ſondern rief naiv-ſelbſt- 
gefällig aus: „Nicht wahr?“ 

Die Hausherrin, die in ihrer Zugend leo gut 
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Klavier geſpielt hatte, aber ſeitdem aus Trägheit keine 
Taſte mehr anrührte, forderte Lydia auf, ihr etwas 
vorzuſpielen. Sie erwartete nicht viel, denn Elvira, 
die burianiſche Familienvirtuoſin, hatte gehackt wie 
mit dem ODreſchflegel. 

Sie war alſo angenehm überraſcht, zu finden, daß 
Lydia, die ihr nicht eigentlich als Pianiſtin angeprieſen 
worden war, doch ſehr gut ſpielte und alles auswendig 
wußte, ſo daß man ſich in der Dämmerung von ihr 
vortragen laſſen konnte, was man wollte. 

Dadurch beruhigt, bat ſie Lydia, ihr auch etwas 
vorzuſingen, denn ſie würde hoffentlich nicht die 
gellende Stimme ihrer Schweſter Adi haben. 

Lydia ſang mit hübſcher, friſcher, wohlgeſchulter 
Stimme, was wirklich ein Wunder war, wenn man be- 
dachte, daß ihre Mutter alle Monate mit den Lehrern 
gewechſelt hatte, weil ſie in dieſem Zeitraum vom 
höchſten Anfangsenthuſiasmus immer ſchon zu Un- 
zufriedenheit und Mißtrauen heruntergeſunken war. 

Dann wurde Licht gemacht, und Lydia las Frau 
Helene vor. Sehr hübſch! Schließlich konnte man ſich 
in dem großen leeren Haus dieſe Geſellſchafterin recht 
wohl für ein paar Wochen gefallen laſſen. Wenn 
Thereſina nur nichts anderes gewollt hätte! Aber was 
ſie wollte, war einfach eine Unverſchämtheit, die ſie 
ihr anſtreichen würde. 

Auch Lydia dachte bei ſich, ſie könne ganz gut 
einige Wochen in dem Hauſe zubringen, wenn nur 
der Sohn unterdeſſen verreiſt wäre. 

Aber er war eben nicht verreiſt, und ſein Benehmen 
verleidete ihr die ſchöne Villa gründlich. 

Am nächſten Vormittag bekam ſie ihn gar nicht 
zu Geſicht, und bei Tiſch benahm er fid noch un- 
freundlicher als geſtern, alle ſeine Reden waren voll 
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kaum verhehlter Spitzen gegen ſie. Es ſchien, daß 
Minni ihn noch mehr gegen ſie aufgebracht hatte. 

Dabei waren ſeine Angriffe immer ſo gehalten, 
daß Lydia nichts Rechtes entgegnen konnte. Wenn 
jemand ſtichelt, ſo zeigt man ſich doch nicht getroffen. 

Am Nachmittag verſchwand er wieder, ohne ſich 
um Lydia zu bekümmern. 

Frau v. Thury ließ anſpannen und fagte Lydia, 
ſie möge ſich hübſch anziehen, ſie wollten ausfahren. 

Davon, daß ſie einen Beſuch bei Runks vorhatte, 
erwähnte ſie nichts. Lydia merkte es erſt, als der 
Wagen vor dem ſchönen Gitterportal einer Villa hielt, 
vor der ſich ein weitläufiger Garten ausbreitete, 
während das palaſtähnliche Gebäude mit der Seiten- 
front gegen den See und die Straße zu ſtand. 

Lydia zögerte mit dem Ausſteigen. Runks hatten 
ſie nicht eingeladen. Sie ſchlug alſo Frau v. Thury 
vor, ſie wolle unterdeſſen in die Badeanſtalt gehen 
und lieber ein Seebad nehmen. Aber Frau v. Thury 
wollte davon nichts wiſſen. 

Schon erſchienen Franz und Minni, um den Beſuch 
zu begrüßen. | 

Der junge Mann ſagte etwas ironisch zu Lydia: 
„Ah, Sie find auch da?“ während Winni ihr zwei 
Finger reichte, ſich dann aber wieder zu Frau v. Thury 
wandte, gegen die fie auf ihre Weiſe befliſſen ge- 
nug tat. 

Ein Bogengang von Schlingroſen führte in den 
Garten hinein und dann im rechten Winkel auf das 
Haus zu, wo der breite, weit vorſpringende Balkon 
des erſten Stockwerkes eine Korbſtuhlgarnitur be- 
ſchattete. 

In der großen Frau, die ſich von da erhob, die Gäſte 
zu bewillkommnen, erkannte man leicht die Haus- 
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herrin. Sie war nicht eben ſehr liebenswürdig, dazu 
ſchien ſie zu hochmütig und zu gleichgültig, aber 
fie genügte doch wenigſtens den Geboten der Höf- 
lichkeit. 

Noch eine ganze Geſellſchaft war anweſend. 
Mehrere ältere und jüngere Damen, von Herren 
einige Jünglinge in Flanellanzügen und ein Leutnant 
der Gmundener Garniſon, deſſen Uniform angenehm 
von der „Bäckergeſellentracht“ der anderen abſtach. 

Der Leutnant machte ſich gleich an Lydia, erzählte 
ihr in den erſten fünf Minuten, daß alle die anderen 
anweſenden jungen Damen „Gänſe“ ſeien, und fing 
ſofort an, ihr in aller Form den Hof zu machen. 

Sie entmutigte ihn nicht, denn da die übrigen 
jungen Herren gerade ſolche Engel ſchienen wie Franz, 
und die Mädchen ſie ebenſo feindſelig anſtarrten wie 
Minni, ſo war ſie froh, jemand zu finden, mit dem ſie 
ſprechen konnte. 

Daß die beiden ſich offenbar gut unterhielten, 
empörte die übrigen. 

„unerhört, wie fie kokettiert!“ ſtand auf den Mienen 
der jungen Mädchen geſchrieben. „Eine freche Per- 
ſon!“ dachten die Herren. 

Da für eine Tennispartie zu viele Teilnehmer an- 
weſend waren, ſpielte man Krocket. 

Theodor hatte ſich Lydia noch gar nicht genähert, 
und jetzt, als Lydias Kugel ganz in die Nähe von der 
Minnis gerollt war, ſagte er zu dieſer: „Schauen Sie 
nur, wie die ſich da eindrängt!“ 

Minni kicherte. 

Dann krockierte er die blaue Kugel ſo heftig, daß 
ſie an das Gitter des Spielplatzes anprallte: „Fahr 
ab!“ rief er ihr nach. 

Da lachte Minni laut hinaus. 
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Die anderen verſtanden nicht, weshalb ſie lachte, 
aber Lydia begriff es nur zu gut. 

„Das ſchreib' ich euch aufs Kerbholz!“ dachte ſie, 
ließ ſich aber nichts merken. 

Später wurde fie von einer Weſpe umfummt, 
deren fie fid) etwas ängſtlich erwehrte. 

Der Leutnant ſtand ihr befliſſen bei, Franz hin- 
gegen ſagte: „Machen Sie keine Geſchichten, eine 
Weſpe iſt doch kein Elefant!“ 

Das Blut ſchoß Lydia ins Geſicht, und der Leut- 
nant gewahrte mit Erſtaunen, wie böſe 098 hübſche 
Kind dreinſchauen konnte. 

Doch fie nahm fid) zuſammen und ae: nichts. 

Als man fid von Frau v. Runk empfahl, lud dieſe 
Lydia zum Wiederkommen ein, Winni hingegen er- 
wähnte kein Wort davon, und Franz ſagte am Wagen 
höhniſch zu dem jungen Mädchen: „Gelt, Spazieren 
fahren, das ſchmeckt Ihnen?“ 

Auf der Heimfahrt ließ Frau v. Thury von Zeit 
zu Zeit lobende Bemerkungen über Runks vom Stapel, 
Lydia ſtimmte aber mit keinem einzigen Wort zu, 
und das verdroß ſie ein wenig, ſo daß ſie eine lange 
Zeit gar nichts ſagte. 

Wozu hatte ſie das Mädchen da, wenn ſie nicht 
einmal den Mund auftun wollte? Es war ihr doch 
nichts geſchehen? 

Theodor kam erſt nach Hauſe, als die beiden Damen 
ſich zum Abendbrot niederſetzten, und während der 
ganzen Mahlzeit ſprach er nur Ungünſtiges über den 
Leutnant. Schulden habe er wie ein Major und in 
jedem Winkel eine verlaſſene Braut, aber leiſten könne 
er rein nichts. Im ganzen Regiment ſei er als eines 
der räudigſten Schafe bekannt. 

„Was für eine Wut er auf den Menſchen hat!“ 
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dachte Lydia. „Und das alles nur, weil er nett zu mir 
geweſen iſt. Er hat ihnen das Spiel geſtört. Sie 
wollten mich im Winkel ſtehen laſſen, und er hat mich 
hervorgeholt. Daher die Wut.“ 

Sonſt lag ihr nichts an dem Leutnant, und es 
machte ihr im Grunde nichts aus, daß Theodor auf ihn 
ſchimpfte. Als er aber gar nicht aufhören wollte, 
meinte ſie ſpitzig: „Wenn es ſo um ihn ſteht, dann 
wundert es mich nur, daß Runks ihn einladen.“ 

„Wer weiß denn, ob ſie ihn einladen?“ entgegnete 
Theodor biſſig. „Es gibt Leut', die kommen auch ſo.“ 

Diesmal wurde Frau v. Thury ſo verlegen, daß 
ſie huſtete und Theodor einen abmahnenden Blick 
zuwarf. 

Er ſchwieg auch jetzt. 


„Mach's doch nicht gar ſo arg!“ ſagte ſie ihm nach 


Tiſch. 

„Für eine Tochter der Frau There ijt nichts zu 
arg,“ meinte er verbiſſen. 

Er wußte nicht, daß eben zu der Zeit Lydia oben in 
ihrem Zimmer ſaß und einen Brief an ihren Schwager 
Röderer ſchrieb. 

„Ich kann hier nicht bleiben. Erlaß mir Näheres. 
Wenn ich ſag', ich kann nicht, darfſt Du mir's glauben. 
An den Vater kann ich mich nicht wenden, er iſt zu weit, 
und mein Brief könnte ihn verfehlen. Die Mutter 
aber würde mir die Sache wieder ausreden wollen. 
So wende ich mich an Dich. Sag der Mutter nichts 
davon, ſondern ſchick mir telegraphiſch hundert Mark. 
Wenn Du willſt auch etwas mehr, und ſchick mir auch 
ein Telegramm des Inhalts, daß mein Kommen 
dringend notwendig ſei. Hörſt Du? Mach es genau 
jo! Ich will Dir ewig dafür dankbar fein.“ 

Eine Schilderung der erlittenen Demütigungen zu 
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geben, vermied ſie. Niemand ſollte erfahren, wie ſie 
behandelt worden war. Röderer billigte fo wie fo die 
Gewohnheit der Mutter nicht, ſie irgendwo einzulagern, 
wo es ihr gerade paßte. Wenn ſie ihm ſchrieb: ich 
kann hier nicht bleiben, ſo glaubte er ihr aufs Wort, 
und ſie zweifelte keinen Augenblick daran, daß er 
ihr pünktlich das Erlöſungstelegramm und die Geld- 
anweiſung ſchicken werde. 

Sobald ſie den Brief geſchrieben hatte, fühlte ſie 
fid ſchon befreit. Doppelt befreit; denn dieſe eigen- 
mächtige Handlung gegenüber dem Willen der Mutter 
ſprengte für immer die Ketten der kindlichen Unter- 
würfigkeit. Von nun an würde ſie nichts mehr gegen 
ihre Überzeugung tun aus bloßem töchterlichen Ge- 
horſam. Sie hatte hier die bittere Lehre empfangen, 
daß ſie auch für das, was ſie auf Geheiß der Mutter tat, 
verantwortlich war. 

„Wär' ich nur ſchon früher ſo geſcheit geweſen!“ 
dachte ſie mit einem Seufzer. 

Sie ſteckte den Brief in die Taſche, ſchlich ſich in 
den Garten hinunter und durch das kleine Pförtchen 
auf die Straße hinaus. 

Ganz unbemerkt gab ſie den Brief auf, und un- 
bemerkt gelangte ſie wieder zurück auf ihr Zimmer. 

Am nächſten Morgen erſchien Lydia mit fo ſtrah- 
lender Heiterkeit, daß Frau v. Thury, die don ge- 
fürchtet hatte, das junge Mädchen werde verletzt ſein, 
ſchnell beruhigt war. 

„Theo hat recht gehabt,“ dachte ſie. „Sie macht 
ſich nichts draus.“ 

Der Morgen war trüb, der Himmel blieb ver- 
hangen, und über dem See lagen blaßgraue Nebel. 
Die Luft im Garten war ſehr angenehm kühl. 
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Die Damen ſaßen an dem weißen Tiſch unter der 
Treppe, mit Handarbeit beſchäftigt. Frau Helene 
hatte eine Stickerei hervorgeſucht, die ſchon lange 
angefangen in ihrem Schrank lag, und fragte, ob 
Lydia dieſe Technik kenne. Als das junge Mädchen 
bejahte, meinte ſie: „Da könnteſt du ja ſo gut ſein 
und mir die Dede fertig machen.“ 

Lydia verſprach es bereitwillig, bei ſich aber dachte 
lie: „Du arme Dede, du wirft wohl nie fertig!“ 

Etwas ſpäter kam Theodor und ſetzte fid zu ihnen. 
Er ſah angegriffen und mißgeſtimmt aus. 

„Was haſt du denn?“ fragte ſeine Mutter. „Biſt 
mit dem linken Fuß zuerſt aufgeſtanden?“ 

Er leugnete ſeine Verdrießlichkeit gar nicht. „Die 
Welt iſt ſo ekelhaft,“ erklärte er. „Die Menſchen ſind 
ekelhaft und —“ 

„Und Sie?“ fragte Lydia. 

„Ich auch.“ 

„Das ijt ja ein ordentlicher moraliſcher Katzen- 
jammer!“ 

Den Gedanken, der ſie flüchtig durchzuckte, viel- 
leicht ſchäme er ſich doch ein wenig ſeines Betragens 
gegen ſie, gab Lydia raſch wieder auf. Nein, Herrn 
Theodors Stimmung würde ſchon eine andere Urſache 
haben. Vielleicht hing fie mit Minni v. Runk zu- 
ſammen. 

„Wir müſſen ihn ein biſſel aufheitern,“ ſagte Frau 
Helene, zu Lydia gewendet. 

Das hieß eigentlich: „Du mußt ihn aufheitern,“ 
denn ſie war zu dieſem Vorhaben nicht ſehr geeignet. 

Lydia ließ es ſich geſagt ſein und fing an, allerlei 
Geſchichtchen und Dummheiten zu erzählen, Reiſe- 
anekdoten, Berlineriſches, Ausſprüche ihrer kleinen 
Neffen und Nichtchen durcheinander. 
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Frau Helene war für alles dankbar, denn fo lang- 
weilig ſie ſelber war, ſo gern und leicht ließ ſie ſich zum 
Lachen veranlaſſen. „Na ja,“ dachte fie, „unterhaltend 
iſt die Lyddi. Sie iſt ſchon viel herumgekommen, hat 
was geſehen, ſich was gemerkt. Es könnt' wirklich 
nichts ſchaden, wenn die Minni Runk was von ihr 
hätt'.“ 

Theodor lag einige Schritte abſeits in einem 
Liegeſtuhl und ließ ſich auch manchmal zu einem 
Lächeln hinreißen, ſchien es aber jedesmal gleich wieder 
zu bereuen. 

Lydia brauchte ſich keinen Zwang anzutun, denn 
ſie wußte ja, die ganze Geſchichte hier dauerte nicht 
mehr lang, und dann erheiterte ſie auch die üble 
Laune des Millionenerben, Geſchah ihm ganz recht! 

Heimlich berechnete ſie, wann das Telegramm 
eintreffen konnte. Der Briefkaſten war erſt am Morgen 
geleert worden, der Brief war alſo erſt am Abend in 
Wien, morgen nachmittag in Berlin. Vor über- 
morgen konnte Röderer kaum telegraphieren. Heute 
und morgen mußte ſie noch aushalten. Na, das 
konnte fie ſchon, ſelbſt wenn fid der Hausſohn in an- 
griffsluſtiger Stimmung befunden hätte wie bisher. 

Am Nachmittag kamen Nunks, und Lydia in ihrer 
frohen Ausſicht auf baldige Befreiung machte ſich einen 
Spaß daraus, ſogar mit Franz liebenswürdig zu ſein. 

Dieſer erwehrte ſich ihrer zwar mit Grobheiten, 
ihre Haltung blieb aber doch nicht ohne Einfluß auf 
ihn, was ſich auch dadurch kennzeichnete, daß die 
temperamentloje Minni, die nicht leicht etwas aus 
ihrer Ruhe brachte, in einen merklichen Zuſtand von 
Gereiztheit geriet, der ſogar Frau v. Thury im ſtillen 
amüſierte. 
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„Die Angft, die fie hat,“ dachte fie bei fid), „daß die 
Lydia fid ihn erobern könnt'! Na, fie täten eigentlich 
bei ſich zu Haus ein belebendes Element ſo nötig 
brauchen wie einen Biſſen Brot.“ 

Daran, daß das bei ihr im Hauſe ebenfalls zutraf, 
dachte ſie offenbar nicht. 

„Warum haben Sie denn heut fo gräßlich mit dem 
Franz kokettiert?“ fragte Theodor nachher Lydia, 
„Haben Sie etwa Abſichten auf ihn?“ 

„Auf den? Nicht in die Hand, wie die Berliner 
ſagen!“ rief Lydia verächtlich. 

„Gehn S', reden S' nix!“ widerſprach er. „Sie 
nehmen einen jeden, wenn er nur Moneten hat!“ 

„Glauben Sie?“ fragte ſie ſpöttiſch zurück. „Na, 
heut will ich mich nicht über Sie ärgern.“ 

„Warum denn heut nicht? Sie ärgern fid über- 
haupt nicht, wenn's Ihnen nicht in Ihren Kram paßt.“ 

„Nein, es paßt mir wirklich nicht, mich hier zu 
ärgern,“ trumpfte ſie auf. 

Aber niemand wußte, was es ſie koſtete, fid acht- 
undvierzig weitere Stunden auf der Höhe der guten 
Laune zu erhalten. Sie konnte ja auch gar nicht wiſſen, 
ob ihr nicht doch noch etwas in die Quere kam. Röderer 
konnte zufällig verreiſt ſein, dann verſpätete ſich die 
Antwort oder blieb ganz aus. Aber wenn auch kein 
Geld kam, fie blieb doch nicht. Dann verſetzte fie ein- 
fach ihren Schmuck. Sie hatte doch Uhr und Kette, 
zwei Armbänder und einen ganz hübſchen Ring, den 
ihr der Vater zum letzten Geburtstag geſchenkt hatte. 
Es wäre freilich entſetzlich, zu ſolchen Mitteln Zuflucht 
nehmen zu müſſen, ſie hatte auch keine Ahnung, ob 
es in Gmunden überhaupt ſo eine Geldquelle gab, 
aber ſchlimmſtenfalls konnte ſie ihre Sachen verkaufen. 
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Frau Helene plante ein kleines Gartenfeſt, und 
von dieſem ſprach ſie heute, an dieſem letzten Tag, 
mit Lydia und ließ ſich von ihr allerlei Vorſchläge 
machen, wie man das recht hübſch geſtalten könne. 

Sogar Theodor ließ ſich dazu herbei, mitzuberaten. 
Er machte allerdings zumeiſt bloß ironiſch gemeinte 
Vorſchläge, die jedoch ſeine Mutter ſehr erheiterten. 

„Nein, wie ich mich darauf freue!“ rief Lydia etwas 
übertrieben aus. 

Theodor fab mißtrauiſch zu ihr hinüber. Ihre Be- 
geiſterung klang entſchieden unecht. 

Am Abend ſank aber ihre gute Laune ganz in ſich 
zuſammen. Das Telegramm kam nicht. 

Sie verbrachte die Nacht ſehr unruhig, und am 
nächſten Morgen lief ſie mit ihrer Unruhe in den 
Garten, damit Thurys nicht bemerken ſollten, wie 
ungeduldig ſie wartete. 

Es war neun Uhr geworden und noch nichts da. 
Sie fürchtete nun ernſtlich, daß Röderer ſie im Stich 
laffe, und war ſchon entſchloſſen, noch am Vormittag 
nach Gmunden hinunterzugehen, um fid Geld zu ver- 
ſchaffen, als das Stubenmädchen in den Garten ſtürzte 
und atemlos rief: „Fräul'n, kommen S' ſchnell! Ein 
Telegramm ijt da! Zeſſes, es wird doch nix g'ſchehen 
ſein!“ 

Das erinnerte Lydia daran, daß ſie Aufregung 
zeigen müſſe. Sie brauchte fie übrigens nicht erft vor- 
zuſchützen, denn ſie war aufgeregt genug, ſo daß, als 
ſpäter Frau v. Thury dem Mädchen gegenüber die 
Andeutung fallen ließ, das Fräulein habe ſich vielleicht 
das Telegramm beſtellt, weil ſie fort wollte, ſofort die 
treuherzige Einwendung kam: „Aber fie war doch fo 
erſchrocken!“ 

Zu ihrer Beruhigung fand Lydia in dem Tele- 
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gramm getreulich den beſtellten Text, und die Geld- 
anweiſung hatte der Telegraphenbote auch mit. 

Nun hatte ſie Geld in der Taſche und hätte am 
liebſten auf dem Fleck getanzt, aber jetzt galt es, Ko- 
mödie zu ſpielen. 

Eben kam Frau v. Thury daher, und Lydia rief 
ihr entgegen: „Sehen Sie nur, was ich da für ein 
Telegramm bekommen hab'! Ich bin in Berlin not- 
wendig. Ich muß alſo noch heute abdampfen.“ 

Frau Helene war ſehr erſtaunt. „Geh, du wirſt 
in Berlin notwendig ſein!“ ſagte ſie dann ungläubig. 
„Vor ein paar Tagen noch hat die Thereſ' geſagt, ſie 
kann dich dort nicht brauchen, und jetzt ſollſt du auf 
einmal hin!“ 

„Sie ſehen doch das Telegramm.“ 

„No ja, ich ſeh's,“ ſtimmte Frau v. Thury wider 
willig zu. „Aber das iſt doch nicht ſo gemeint. Es wird 
nicht ſo eilig ſein. Wenigſtens bis über das Gartenfeſt 
mußt du noch bleiben.“ 

„Das geht keinenfalls. Ich bedaure es ja un- 
endlich, aber — ich glaub', es geht mittags ein Zug, 
den ich benützen kann.“ 

„Das iſt mir aber ſehr, ſehr unangenehm,“ ver- 
ſicherte Frau v. Thury gedehnt. „Das ſieht ja grad’ 
ſo aus, als ob du's bei uns nicht gut gehabt hätteſt. 
Es hat dir doch niemand was getan!“ 

Lydia gab ſich keine Mühe, dem zu widerſprechen. 
„Ich werd' halt abberufen,“ ſagte ſie kühl. 

„Wer wird abberufen?“ fragte Theodor, der eben 
um die Ecke bog. 

Frau Helene erklärte ihm das Vorgefallene in 
erregterem Ton, als ſonſt ihre Art war. 

Der junge Mann ſtutzte, trat näher, nahm Lydia 
das Telegramm heftig aus der Hand, blickte hinein 
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und warf es dann mit einer unwilligen Bewegung 
auf den nahen Gartentiſch hin. 

Er war ſehr betroffen, denn für ihn blieb keinen 
Augenblick ein Zweifel, daß fie fid) dieſen Abberufungs- 
befehl beſtellt hatte. Er ſagte aber kein Wort, ſondern 
ſah Lydia nur mit einem eigentümlichen Ausdruck an. 

Frau v. Thury wollte wieder davon anfangen, daß 
Lydia die Reiſe doch verſchieben ſolle, allein das junge 
Mädchen unterbrach ſie. „Ich muß jetzt auf mein 
Zimmer und packen. Dann geh' ich nach Gmunden 
hinunter zum Spediteur. Ich hab' alle Hände voll zu 
tun, wenn ich bis zum Mittagszug fertig werden will.“ 

Sie nickte den beiden kurz zu und ging. 

„Da haft du's!“ ſagte Frau Helene hinter ihr drein 
zu ihrem Sohn. „Drei Tag iſt fie da und ſchaut ſchon, 
daß ſie fortkommt, weil du ſie ſo ſekkiert haſt.“ 

Theodor gab ihr keine Antwort. Er hätte die 
Mutter ja daran erinnern können, wie ſie zu ſeinen 
Sticheleien gelacht hatte, aber was hatte das für einen 
Wert? Es war doch wahr, er hatte das Mädel ver- 
trieben, hatte ſie recht eigentlich weggeekelt. Wie 
ſtand er nun da? Nein, ſie durfte ſo nicht weg! 

Raſch lief er in den Hof und rief zu Lydias offenen 
Fenſtern hinauf: „Lydia, laſſen Sie doch das Packen! 
Sie dürfen nicht weg, wir telegraphieren nach 
Berlin!“ 

Lydia, die ſchon vor ihrem Koffer kniete, horchte 
auf, aber ſie rührte ſich nicht. Erſt als es unten wieder 
ſtill war, eilte ſie zur Tür und ſchob den Riegel vor. 
Niemand ſollte ſie umſtimmen. 

Die Tränen kamen ihr jetzt erſt in der Erinnerung 
an die hinuntergeſchluckten Beleidigungen, aber ſie 
ließ ſich nicht abhalten, ſondern packte eifrig weiter. 

Sie hatte ſich ſchon alles zurechtgelegt und geſichtet, 


158 Nummer drei. 1 


was fie mitnehmen und was fie nach Wien ſchicken 
wollte. Auch die nötigen Zettel, um fie auf das Ge- 
päck zu kleben, hatte ſie ſchon geſchrieben; ſie brauchte 
ſie nur noch zu befeſtigen. 

Bald hatte fie alles in Ordnung und konnte ihren 
Gang nach Gmunden antreten. 

Sie entſchlüpfte fo vorſichtig, daß man ihr Weg- 
gehen im Hauſe gar nicht bemerkte. In der Stadt 
telegraphierte ſie an Röderer, wann ſie komme, ging 
zum Spediteur und beſorgte ſich dann noch einiges, 
was ſie brauchte. | 

Es war ſchon Mittagszeit, als fie in einem der 

kleinen Gmundener Fiaker, den ſie ſich unten genommen 
hatte, wieder vor der Villa Thury abſtieg. Sie wollte 
ihn gleich warten und fid von ihm zur Bahn hinunter- 
bringen laſſen. 

Zuerſt ging ſie auf ihr Zimmer, um die letzte Hand 
an ihr Gepäck zu legen, dann mußte fie zu Tiſch. 

Frau v. Thury und ihr Sohn ſaßen ſchon, als ſie 
eintrat. | 
„Alſo its wahrhaftig ernſt?“ fragte die Haus- 
herrin klagend. „Das hätteſt du mir doch nicht antun 
ſollen!“ 

„Freuen Sie ſich doch, daß Sie mich loswerden!“ 
ſcherzte Lydia. 

Theodor warf ihr über den Tiſch einen vorwurfs- 
vollen Blick zu, ſchwieg aber. 

Niemand hatte mehr Luit zu ſprechen, und fo ver- 
lief die Mahlzeit ſchweigend, und nachher war es für 
Lydia auch ſchon höchſte Zeit. 

Frau v. Thury tat noch gekränkt wegen des Fiakers. 
Sie würde doch gern haben anſpannen laſſen. 

Zum Abſchied bedankte ſich Lydia mit wohlgeſetzten 
Worten bei ihr für die erwieſene Gaſtfreundſchaft. 
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Frau Helene konnte das unmöglich ernſt nehmen. 
„Mir ſcheint, du willſt mich frozzeln,“ ſagte ſie. 

Nun wollte ſich Lydia zu Theodor wenden, um 
ihm die Hand zu geben, jedoch er erklärte, mit hin- 
unterfahren zu wollen, und ſtieg zu ihr ein. 

Seine Begleitung war ihr nicht erwünſcht, aber 
ſie konnte ſie ſich nicht gut verbitten. 

Im letzten Augenblick kam noch der Gärtner mit 
einem Strauß gelaufen, dann ſetzte ſich der Wagen 
in Bewegung, und neben ihrem mürriſch drein- 
ſchauenden Begleiter fuhr Lydia davon. 

„So ein Unſinn!“ murrte er. „Nach Berlin bei 
der Hitz'!“ 

„Venn man mich aber doch ruft!“ 

„Kein Menſch hat Sie gerufen! Beſtellt haben 
Sie ſich das Telegramm!“ 

„Weshalb hätt' ich das tun ſollen?“ fragte ſie mit 
gutgeſpielter Harmloſigkeit. 

Theodor antwortete nicht; er ſah höchſt unwirſch 
vor ſich hin. 

Bald langten ſie am Seebahnhof an, von dem 
Lydia abfahren wollte. Der See lag als glatter, 
lichtpünktchenbeſäter Spiegel im Kranz ſeiner Berge 
da, und der Anblick war wohl geeignet, einem das 
Scheiden ſchwer zu machen. Allein Lydia blickte gar 
nicht mehr um ſich, ſie kam Theodor zuvor und lohnte 
den Kutſcher ab und litt auch nicht, daß er an ihrer 
Stelle die Fahrkarte nahm, ſondern ging ſelbſt zur 
Kaſſe. Sie war in ihrem Leben ſchon genug gereiſt 
und reiſetüchtiger als Theodor, für den gewöhnlich 
der Diener alles beſorgte. 

Für ſich ſelbſt hatte er noch kaum je Handgepäck 
getragen, als aber der Zug von Traunkirchen her einlief, 
half er Lydia und trug ihr ihre Sachen zum Wagen. 
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Er ſagte nichts. Kein Wort wollte ihm über die 
Lippen, aber daß er über ihre Abreiſe erzürnt war, 
weil er ſelbſt ſie verſchuldet hatte, das konnte ſie gut 
merken. Ein folder Flecken auf feiner Gaſtfreund- 
ſchaft war ihm doch nicht recht. 

„Auf wie viel Trinkgeld machen Sie ſich Hoffnung?“ 
fragte Lydia, als er mit ihr einſtieg und ihr das Gepäck 
im Netz unterbrachte. „Steigen Sie nur gleich wieder 
aus, ſonſt müſſen Sie noch Strafe zahlen! Leben Sie 
wohl, unterhalten Sie ſich gut, und ſeien Sie recht 
fidel mit Ihren lieben Freunden. Zetzt ijt ja die Luft 
wieder rein.“ 

„Aha, einen Stich müſſen Sie mir doch noch geben!“ 
ſagte er. „Soll ich Runks von Ihnen grüßen?“ 

„Bei der Sympathie, die zwiſchen mir und dem 
edlen Geſchwiſterpaar herrſcht, halte ich das nicht für 
notwendig,“ antwortete ſie. „Pökeln Sie ſich ſie 
ein, die zwei lieben Tierchen.“ 

„Und ich bin das dritte — nicht wahr? Wahr- 
ſcheinlich ſoll ich mich mit einpökeln!“ 

„Sie haben in der Tat manchmal lichte Augenblicke,“ 
lachte Lydia. 

„Manchmal auch ſehr finſtere,“ verſetzte er, wäh- 
rend er haſtig die Hand des jungen Mädchens nahm, 
die ſie ihm zum Abſchied reichte. „Lydia, fragen 
Sie die Mutter,“ ſetzte er hinzu. „Um Verzeihung 
hab' ich nie bitten mögen, aber es tut mir wirklich 
leid!“ 

„Steigen Sie aus!“ drängte Lydia. „Es ijt die 
höchſte Zeit.“ 

Nun ſtand er unten neben dem Geleiſe und ſchwenkte 
zum Abſchied den Hut. Seine Augen tauchten in die 
ihrigen, während ſie ihm noch einmal zunickte. In 
ſeinem Blick las ſie die Bitte um Vergebung, die er 
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fo ſchwer über die Lippen gebracht hatte, deutlich 
genug. 

Dann rollte der Zug davon, und Lydia ſetzte ſich 
mit beruhigter Seele in ihrer Ecke zurecht. 


* * 
K 


Einige Wochen ſpäter trat Theodor v. Thury 
aus einem engliſchen Herrenmodegeſchäft auf dem 
Kärntnerring in Wien und ging zu ſeinem Wagen, 
der auf dem Fahrweg hielt. Schon hatte er die Hand 
am Schlag, als ſein Blick auf ein Schaufenſter auf 
der anderen Seite des Hausportales fiel, worin einige 
Automobilungeheuer zu erblicken waren. „Frères 
Levaſſeur“ ſtand in mächtigen Goldbuchſtaben auf 
dem ſchwarzen Schild. 

Er drehte ſich um und trat an das große Schau— 
fenſter, um die elfenbeinweiße Doppelmaſchine zu 
betrachten, die da blitzblank und funkelnagelneu ſtand, 
eine appetitliche, ſaubere Kilometerfreßmaſchine ohne- 
gleichen. 

Er hatte ſich noch nie für Automobile intereſſiert; 
ihm genügte ſein Motorfahrrad, und Equipage mußte 
er ja ſo wie ſo der Mutter wegen halten, die vom 
Automobil nichts wiſſen wollte. Wenn er ſich derart 
in dieſe Auslage vertiefte, ſo hatte das alſo einen 
anderen Grund. Er kämpfte aber lange mit ſich, ob 
er hineingehen und unter irgendeinem Vorwand mit 
Burian ſprechen ſollte. Da konnte er doch etwas 
über Lydia erfahren. Es lag ihm noch immer ſchwer 
auf der Seele, daß er ſich gegen das Mädchen ſo häß— 
lich benommen und ihr ſichtlich unrecht getan hatte. 
Sonſt war es nichts, wirklich nichts, daß er immer 
an ſie denken mußte. 

Da ging die Tür des Automobilladens auf, und 
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ein mittelgroßer älterer Mann mit einem von großen 
Längsfalten durchzogenen Geſicht, aus dem gutmütige, 
muntere Augen blickten, entließ einen fid raſch ent- 
fernenden Geſchäftsfreund. 

Theodor machte eine unwillkürliche Bewegung, 
um ſich zurückzuziehen. 

Aber ſchon hatte der andere ihn bemerkt und er- 
kannt. „Herr v. Thury?“ begrüßte er ihn. „Schon 
ewig lang nicht die Ehre gehabt! Warum ſtehn Sie 
denn da draußen? Kommen Sie doch herein und 
ſchauen Sie ſich unſere Wagerln an!“ 

Theodor lehnte etwas matt ab. „Wozu denn? 
Ich bin doch kein Käufer, Herr Burian.“ 

„Und warum nicht? Noch immer ſo rückſtändig? 
Ich möcht' nur wiſſen, wer ſich vierzig Pferdekräfte 
leiſten kann, wenn nicht Sie! Über kurz oder lang 
bekehren Sie ſich doch zum Automobil. Dann hoff' 
ich, daß Sie mir den Vorzug geben werden. Alſo 
kommen Sie nur herein, und ſehen Sie ſich dieſe 
‚weiße Dame“ etwas genauer an. In ganz Wien gibt 
es keine zweite.“ 

Er ließ nicht locker, und Theodor ſträubte ſich 
auch nicht ſehr, ſondern folgte Herrn Burian in das 
Lokal hinein, wo dieſer ihm mit zärtlicher Begeiſterung 
die Vorzüge ſeiner Wagen auseinanderſetzte. | 

„Sie ſprechen ja von der Maſchine, als ob es Ihre 
Tochter wäre,“ bemerkte Theodor mit dem unein-. 
geſtandenen Wunſch, ihn von dem Wagen auf die 
Tochter zu bringen. 

„Sie iſt halt in ihrer Art ebenſo vollkommen,“ 
lachte Burian. „Aber die Maſchine darf ich rüdhalt- 

loſer loben, denn fie kommt nicht von mir.“ 
| „Von fo einem ungeheuren Raften kann bei mir 
nicht die Nede fein,“ wehrte ſich Thury. „Wenn ich 
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mir ſchon ein Auto anſchaff', dann doch höchſtens ein 
kleineres. Ich bitt' Sie, wo ijt denn die Familie dazu? 
Die Mutter bringen keine zehn Pferde in fo ein Schnau- 
ferl hinein. Alſo höchſtens ein Zweiſitzer mit einem 
Chauffeurſitz vorn. Und da bliebe noch ein Sitz leer.“ 

„Ja, dann möcht' ich Ihnen allerdings auch an- 
raten, ſich zuerſt eine kleinere Maſchine anzuſchaffen,“ 
ging Burian auf die Anregung ein. „Sehen Sie 
das -Wagerl da. Ganz fo, wie Sie ſagen. Zwei Sitze 
hinten, ein Chauffeurſitz vorn.“ 

Er zeigte auf ein graues, ſehr elegantes Auto, 
pries alle ſeine Vorzüge fachmäßig an und meinte 
dann: „Machen Sie doch einmal eine Probefahrt! 
Fahren Sie morgen früh in den Prater, und Sie 
werden ſehen. Ich geb' Ihnen den Chauffeur dazu. 
Probieren geht über Studieren!“ 

„Allein ſoll ich fahren?“ fragte Thury gedehnt. 
Dann entſchloß er fid ſchnell. „Iſt denn die Lyddi 
noch nicht aus Berlin zurück? Könnte die nicht mit 
mir fahren?“ | 

„Die Lyddi?“ Burian ſtrich fid nachdenklich den 
Bart. „Da iſt fie ſchon, aber ob fie mit Ihnen wird 
fahren wollen, weiß ich nicht.“ 

„Sie dürfen ihr natürlich nicht ſagen, daß ich es 
bin,“ riet Thury. „Auf mich iſt ſie gewiß ſchlecht zu 
ſprechen. Sagen Sie ihr, es iſt ein vornehmer alter 
Herr, den fie begleiten ſoll.“ 

„Das verſtehn Sie nicht,“ wies Burian den Vor- 
ſchlag ab. „Da fährt ſie doch erſt recht nicht. Das 
ſollt' ich einmal probieren, da möcht' ich's kriegen! 
Oh, die hat mich gehörig unterm Pantoffel. Wenn 
ſie nicht genau weiß, mit wem ſie fahren ſoll, kommt ſie 
nicht herunter.“ 

„Und wenn ſie's weiß, noch viel weniger.“ 
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„Sie haben, ſcheint's, ein recht ſchlechtes Gewiſſen!“ 
meinte Burian. „Wiſſen Sie was? Zh telephonier' 
hinauf. Wenn die Lydia oben iſt, können Sie ja 
bei ihr anfragen, ob fie morgen mit Fhnen fahren 
will.“ 

Angeklingelt war raſch, und ſofort kam auch der 
Gegenruf von oben. 

„Mauſi, biſt du zu ſprechen? Es iſt ein Bekannter 
da, der hinaufkommen möcht'. Wer es iſt, ſag' ich 
aber nicht.“ Nun lachte er, während er zuhörte. — „Sie 
meint, es muß jemand ſein, den ſie nicht mag, weil 
ich mich nicht getraue, ſeinen Namen zu nennen.“ 

„Stimmt!“ lächelte Thury ſauer. 

„Ob alt oder jung?“ fragte Burian wieder ins 
Telephon. „Na, ein Wickelkind iſt's grad' nicht. Du 
meinſt, du kannſt keinen Beſuch empfangen, weil die 
Mutter nicht da iſt? Der Einwand gilt nicht, denn 
ich komm'“ mit hinauf. Schluß!“ 

Er hängte die Hörmuſchel an. „Die wird ſpitzen! — 
Alſo, wenn Sie Mut haben, ſo kommen Sie! Mehr 
als zwei Augen kann fie Ihnen doch nicht auskratzen,“ 
meinte er troſtreich. 

Ehe ſie noch die Tür nach dem Flur erreicht hatten, 
trat ein dicker alter Herr ein, bei deſſen Anblick Burian 
ſofort ganz Befliſſenheit und Ehrfurcht war. „Ah, 
der Herr Graf! Ergebenſter Diener! Das iſt ſchön, 
daß Sie ſich uns nicht haben abwendig machen laſſen. 
— Bitte, gehen Sie allein hinauf,“ flüſterte er dabei 
Thury zu. „Ich kann Sie jetzt nicht begleiten. Sie 
ſind ja doch ein Vetter von der Lyddi, da nimmt man's 
nicht ſo genau.“ 

Theodor ließ ſich das nicht zweimal ſagen, ſondern 
verſchwand im Hausflur, ſuchte dort die Namensplatte 
der Hauseinwohner und darauf den Namen Burian 
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und fand, daß die Wohnung im dritten Stock lag, der 
natürlich ein vierter war. 

Oben begrüßte ihn ein nettes Dienſtmädchen mit 
einer tiefen Verbeugung und riß dann die Tür zum 
Vorderzimmer ſo weit auf, als ſollte ein vierſpänniger 
Wagen durchfahren. 

Nun ſtand er wie geblendet in einem ziemlich 
großen altdeutſch eingerichteten Speiſezimmer, das in 
beklemmender Weiſe mit Möbeln überfüllt war. 

Der blaßgraue Septemberhimmel blickte unbebin- 
dert in den Raum, weil die Wohnung fo hoch lag. 

Thury ſtand noch ratlos in der Mitte, als ſich hinter 
ſeinem Rücken eine Tapetentür öffnete. Er fuhr 
herum und erblickte Lydia, die eben im Begriff war, 
einen Spitzenkragen über ihrer Bluſe zu befeſtigen. 

Aber als fie ihn gewahrte, nahm fie den Spitzen- 
kragen wieder ab und legte ihn auf den nächſten Stuhl. 
„Sie ſind's nur?“ fragte ſie gedehnt. 

„Alſo für mich braucht's keinen Kragen!“ meinte 
Thury. „Wen haben Sie denn erwartet, daß Sie ſich 
in ſolche Untoften ſtürzen wollten? Schon Ihre Donna 
hat mir einen Hofknicks gemacht, daß ſie beinahe dabei 
umgefallen iſt.“ 

„Nach dem Vater ſeinen Redensarten hab' ich ge— 
glaubt, es ſei der alte Graf Dufour, der einen Wagen 
kaufen will. Wie kommen denn Sie daher?“ 

„Ich danke ſehr für die freundliche Nachfrage. 
Überhaupt — ſchimpfen Sie fid meinetwegen aus, 
dann aber ſeien wir wieder gut!“ 

„Wieder? Wir ſind noch nie gut geweſen.“ 

„Schmeißen Sie mich wenigſtens nicht hinaus!“ 

„Bitte, ich pflege die Leute nicht hinauszuwerfen, 
nicht einmal durch die Blume. — Aber nehmen Sie 
Platz! Wo iſt denn der Vater geblieben?“ 
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„Der bewußte Graf iſt eben gekommen. Sie 
müſſen alſo mit mir fürlieb nehmen ſtatt mit einem 
Grafen. Was haben Sie mit dem Alten vor? Sollen 
Sie den ſo betören, daß er ſich ein Auto anſchafft?“ 

„Der tut es auch ohne Betörung. Wie kommen aber 
Sie zu uns? Wollen Sie ſich auch ein Wagerl kaufen?“ 

„Wenn Sie ſich danach benehmen — vielleicht. 
Ich ſoll morgen eine Probefahrt machen. Da müſſen 
Sie mit.“ 

„Sonſt nichts?“ Lydia ſteckte den Daumen ihrer 
Rechten zwiſchen Zeigefinger und Mittelfinger und 
wies ihm ſo die Fauſt. 

Halb lachend, halb ärgerlich fing er ihre Hand ab. 
„Schöne Manieren haben Sie! Laſſen Sie ſich lieber 
das Lehrgeld für Ihre Erziehung zurückgeben.“ 

„Jetzt ſoll ich auch mit Ihnen noch höflich fein!“ 

„Sind Sie denn wirklich noch immer bös, Lyddi? 
Sie ſind glänzend an uns gerächt. Es war ſchrecklich 
fad bei uns, als Sie fort waren. Die Mutter hat täg- 
lich nach Ihnen geſeufzt.“ 

„Frau v. Thury?“ fragte Lydia ungläubig. 

„Ich auch,“ ſetzte er leiſe hinzu. 

„Weil Sie niemand zum Frozzeln gehabt haben. 
Na, es war doch die Runk draußen, Ihre lange Flamme!“ 

„Meine Flamme?“ Er zuckte die Achſeln. „Ich 
hab' ſie nie gemocht, die Minni, und ſeit ſie mit 
Ihnen ſo war, hab' ich ſie geradezu gehaßt.“ 

„Da müßten Sie aber —“ 

„Sich ſelber auch haſſen?“ nahm ihr Theodor das 
Wort vom Munde. „Stimmt auffallend. Ich hab' 
mir Grobheiten genug gefagt. Aber, Lyddi, ich kann 
mir doch nicht einen zu dem Zweck annehmen und 
bezahlen, daß er mir täglich ein paar herunterhaut — 
nicht wahr?“ N 
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„Vielleicht tät’ das mancher umſonſt,“ ſpöttelte 
Lydia. 

„Sie wahrſcheinlich! Lyddi, ich hab' Sie damals 
wirklich noch nicht gekannt, jetzt iſt das anders — 
ganz anders!“ 

Seine Stimme klang ſo weich, daß Lydia die Röte 
ins Geſicht ſtieg. 


* 
2 


An dem Tage, als Theodor feine erſte Ausfahrt 
in dem ſilbergrauen Zweiſitzer unternommen hatte, 
überbrachte er ſeiner Mutter eine Nachricht, die ſie 
faſſungslos machte, die Nachricht nämlich, daß er fid 
mit Lydia Burian verlobt habe. 

„Soll jetzt die Thereſ' für ihre Unverſchämtheit 
wirklich noch die Genugtuung erleben, daß ihr Kniff 
mit ihrer Dritten geglückt iſt!“ rief fie erbittert. „Das 
iſt ſchändlich! Grad' und ausgerechnet die mußt du 
heiraten. Gibt's denn ſonſt keine Mädeln auf der 
Welt?“ 

„Haſt du wirklich was gegen die Lydia?“ 

„Das könnt' ich nicht behaupten. Perſönlich wär' 
ſie mir ſogar ganz recht. Daß ſie kein Geld hat — 
lieber Himmel, das iſt deine Sache! Ich fürcht' mich 
nur vor meiner teuren Baſe Thereſ', die bringt mich 
unter die Erd', wenn ich ſie oft ſehen muß.“ 

„Nun, ich denke, deine gute Natur und dein unver— 
wüſtliches Phlegma werden dir helfen, ſie zu ertragen,“ 
tröſtete der Sohn. „Jetzt hat fie ja alle ihre Töchter, 
auch die Nummer drei, untergebracht, jetzt wird ſie 
gewiß auch wieder umgänglider werden.“ 

„Wollen es hoffen!“ ſeufzte Frau v. Thury 
und ſchloß ihren Sohn gerührt in die Arme. 
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Das Automobil im Kriege. 


Von L. Brenkendorff. 


‚ c 
Mit 14 Bildern. (Nachdruck verboten.) 


Der Krieg der Zukunft, mit deſſen mehr oder 
weniger phantaſievoller Ausmalung ſich während 
der letzten Jahre fo viele erfindungsreiche Köpfe be- 
faßt haben, wird in vieler Hinſicht einen weſentlich 
anderen Charakter tragen als die Völkerkämpfe ver— 
gangener Tage. Das „Jahrhundert der Technik“ iſt 
natürlich auch an der Kriegswiſſenſchaft nicht ſpurlos 
vorübergegangen, ja, man darf getroſt behaupten, 
daß jede neue Erfindung, jeder wichtige Fortſchritt 
auf irgendeinem wiſſenſchaftlichen Gebiete unverzüg— 
lich nach dem Bekanntwerden auf die etwaige Be— 
deutung und Verwendbarkeit für militäriſche Zwecke 
geprüft wurde. 

Beinahe alle großen Errungenſchaften, deren ſich 
der menſchliche Geiſt während der letzten Jahrzehnte 
rühmen durfte, ſind auf ſolche Art in dieſer oder jener 
Form den mörderiſchen Aufgaben des Kriegsweſens 
dienſtbar gemacht worden, und wenn der große Welten- 
brand, den alle Völker Europas vermieden zu ſehen 
wünſchen, und den doch alle für unvermeidlich halten, 
eines Tages wirklich zum Ausbruch kommen ſollte, 
ſo werden nicht mehr wie in verfloſſenen Jahrhunderten 
die Tüchtigkeit der Führung und die Tapferkeit der 
Soldaten die allein ausſchlaggebenden Faktoren für 
den Sieg bilden, die beſten Ausſichten werden vielmehr 
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von vornherein auf jener Seite fein, die alle modernen 
techniſchen Erfindungen und wiffensdaftliden Ent- 
deckungen am zweckmäßigſten und vollkommenſten den 
Anforderungen des Krieges anzupaſſen gewußt hat. 

Ein leiſtungsfähiges Luftſchiff, ein brauchbarer 
Flugapparat, ein ſicher wirkendes Syſtem drahtloſer 
Telegraphie oder das Geheimnis eines neuen wirk— 
ſamen Sprengſtoffes können recht wohl imſtande ſein, 
bedeutende Nachteile in bezug auf Truppenſtärke, 
Aufſtellung uſw. auszugleichen. Die kaum verhehlte 
Beſorgnis, mit der einige uns nicht gerade freundlich 
geſinnte Nationen trotz wahrſcheinlicher numeriſcher 
Überlegenheit dem Ausgang eines Kampfes entgegen- 
ſehen, gründet ſich ohne Zweifel nicht allein auf die 
Achtung vor deutſcher Tapferkeit, ſondern auch auf 
den Reſpekt, den man allerorten den Deutſchen als 
dem „Volke der Denker und Erfinder“ entgegenbringt. 

Einen der praktiſch wichtigſten Erfolge moderner 
Technik ſtellt die Vervollkommnung dar, die namentlich 
während der letzten zehn Jahre der Bau von Motor- 
wagen erfahren hat, und bei der außerordentlichen 
Bedeutung, die einem ſchnellen und zubverläſſigen 
Verkehrsmittel im Kriege zukommt, war es ſelbſt— 
verſtändlich, daß die Heeresleitungen aller Nationen 
ſich auf das angelegentlichſte mit der Frage beſchäf— 
tigten, inwieweit das Automobil als ein brauchbares 
Verkehrs- und Transportmittel für militäriſche Zwecke 
anzuſprechen ſei. 

Natürlich konnte es ſich dabei nur um einen Der- 
gleich mit den bisher durch Pferdekraft bewegten Fahr- 
zeugen handeln, und Vorzüge wie Nachteile lagen von 
vornherein ziemlich offen zutage. 

Die Benützung des Motorwagens bedeutet eine 
erhebliche Erſparnis an Zeit, Mannſchaft und Pferde- 
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material, und fie ſtellt weſentlich geringere Anforde- 
rungen an die geiſtigen und körperlichen Kräfte des 
beteiligten Perſonals. Dieſen Vorteilen ſtehen als 
Schattenſeiten gegenüber eigentlich nur die allerdings 
beträchtlich höheren Anſchaffungskoſten und die Ab- 
hängigkeit von der Beſchaffenheit der Wege, die auch 
bei ſinnreichſter Konſtruktion des Kraftwagens immer 
bis zu einem gewiſſen Grade beſtehen bleibt. Nament- 
lich aus dieſem letzten Grunde iſt an eine vollſtändige 
Verdrängung des Zugpferdes durch den Motor im 
Kriege nicht zu denken, wohl aber iſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß man ſich in künftigen Feldzügen des 
Kraftwagens überall da, wo die Geländeverhältniſſe 
es geſtatten, in ſehr ausgedehntem Maße bedienen wird. 

Zwei Verwendungsarten find es, die dabei vor- 
nehmlich in Betracht kommen, nämlich der Gebrauch 
für den Meldedienſt und die Benützung für den Laften- 
transport. 

Wo es ſich bei der Übermittlung von Meldungen und 
Befehlen um kleinere Verhältniſſe handelt, genügt das 
ſchnelle und leicht zu behandelnde Motorzweirad dem 
Bedürfnis am beſten. Aber es reicht nicht mehr aus 
für den Meldeverkehr zwiſchen den Hauptkommando— 
ſtellen, der beinahe immer eine gleichzeitige Beförde— 
rung mehrerer Perſonen zur Vorausſetzung hat. Hier 
ſind leichte, kleine Motorwagen von möglichſt großer 
Beweglichkeit und Schnelligkeit vorzüglich am Platze, 
und es liegt ſeit der Erfindung des wenig gewichtigen 
Maſchinengewehrs kein Hindernis vor, dieſe flinken 
kleinen Automobile zum Schutz gegen feindliche An- 
griffe mit einer wirkſamen Verteidigungswaffe zu 
verſehen. 

Unſere erſte Abbildung zeigt ein für den Gebrauch 
von Offizieren beſtimmtes, winziges Automobil der 
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anglo-indiſchen Armee. Für die Konſtruktion und 
äußere Geſtaltung desſelben iſt vor allem das Be— 
ſtreben maßgebend geweſen, die Sichtbarkeit des 
Fahrzeuges auf größere Entfernung hin nach Möglich- 
keit einzuſchränken. Jeder metalliſche Glanz und jede 
auffallende Färbung iſt ſorgfältig vermieden, und über 
die Inſaſſen ſpannt ſich ein Schutzdach aus jenem 


Leichter Motorwagen für anglo-indiſche Offiziere. 


Kakiſtoff, der, wie feine Verwendung zu Feldunifor- 
men hinlänglich erwieſen hat, ein Erkennen bewegter 
Gegenſtände im Gelände durch ſeine indifferente Farbe 
beſonders ſchwierig macht. 

Wenn dieſer Wagentyp nichts weiter als ein Be- 
förderungsmittel ſein ſoll, das auf jedem nicht gar 
zu ſchwierigen Gelände verwendbar iſt, dient das 
auf dem zweiten Bilde dargeſtellte Gefährt den 
Zwecken ſchnellſter Nachrichtenübermittlung auf ſolchen 
Strecken, die von Anfang bis zu Ende eine Benützung 
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vorhandener Schienengeleiſe geſtatten. Es iſt, wie 
man ſieht, eine ſinnreiche Verbindung zweier Motor- 
zweiräder, deren zweipferdige Maſchine bei der Ge— 
ringfügigkeit des zu überwindenden Reibungswider— 


Motorrad fuͤr den Gebrauch auf Eiſenbahnſchienen. 


ſtandes genügt, eine Bewegungsgeſchwindigkeit von 
50 Kilometer in der Stunde zu erzielen. 

Eines der bisher nur verſuchsweiſe und in kleiner 
Anzahl gebauten, durch motoriſche Kraft fortbewegten 
Schnellfeuergeſchütze zeigt unſere nächſte Abbildung. 
Es iſt in der Armee der Vereinigten Staaten von 
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Amerika verſucht worden, und die Ergebniſſe ſollen 
durchaus zufriedenſtellend geweſen ſein. Man hat 
mit dem leichten Wagen Geſchwindigkeiten bis zu 
45 Kilometer in der Stunde erreicht, und es kann 


Leichter Motorwagen mit Schnellfeuergeſchuͤtz. 
(Amerikaniſche Armee.) 

nicht zweifelhaft ſein, daß für gewiſſe Fälle, wie 
ſie namentlich in Kolonialkriegen häufig eintreten, 
ein mit ſolcher Raſchheit auch an entferntere Punkte 
zu bringendes Schnellfeuergeſchütz ſehr wichtige Dienſte 
zu leiſten vermag. 

Weſentlich anderer Beſtimmung dient das ge- 
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panzerte Automobil auf dem nächſten Bilde. Es iſt 
für Erkundungszwecke durch Offizierspatrouillen be- 
ſtimmt und würde im Ernſtfall vorausſichtlich nur bei 
beſonders gefährlichen Unternehmungen Verwendung 
finden. Die Art der Armierung iſt aus dem Bilde 
leicht erſichtlich; es muß jedoch bemerkt werden, daß 
für den Gebrauch im Kriege der völlige Verſchluß 


akute mmahil für Offiziere. 
(Deutſche Armee.) 


des Gefährts durch eine Kuppel möglich iſt, die 
gleich den Wagenwandungen durch Panzerplatten 
von 6 Millimeter Stärke gebildet wird. 

Etwas abweichend von dieſem in der deutſchen 
Armee verſuchten Panzerautomobil iſt ein von den 
Daimlerwerken für das öſterreichiſche Heer konſtruierter 
Typ, bei dem das Schnellfeuergeſchütz nicht im Vorder- 
teil des Wagens, ſondern in einer erhöhten Kuppel 
auf ſeinem hinteren Teile untergebracht iſt. 

Vollſtändig offen und ungeſchützt iſt dagegen das 
franzöſiſche Kriegsautomobil, auf dem ein Hotchkiß— 
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Schnellfeuergeſchütz derart angebracht iſt, daß es die 
Fahrbahn des Wagens nach beiden Richtungen hin 
beſtreichen kann. | 
Einen Verſuch, das Automobil zur Fortbewegung 
ganzer Batterien zu benützen, hat man unſeres Wiſſens 
bisher nur in Portugal unternommen, wo man für 


Motorwagen mit einer Hotchkiß-Schnellfeuerkanone. 
(Framzoͤſiſche Armee.) 

Zwecke des Feſtungskrieges, das heißt der Verteidi— 
gung von Liſſabon, einen Motorwagen bauen ließ, 
der imſtande ift, eine Batterie von vier 15 Zentimeter- 
Haubitzen auf einmal zu ziehen. Daß man dies Bei- 
ſpiel auch in anderen Armeen und namentlich bei der 
Feldartillerie nachahmen werde, kann, für die nächſte 
Zukunft wenigſtens, wohl als ausgeſchloſſen gelten. 
Es müßte dazu eben erft gelungen fein, Motorwagen zu 
bauen, für die es unüberwindliche Geländeſchwierig— 
keiten überhaupt nicht mehr gibt. 
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Dem eigentlichen Gefechtszweck vermag der Selbſt⸗ 
fahrer in ſeiner bisherigen Geſtalt naturgemäß nur 
innerhalb der ſehr beſchränkten Grenzen zu dienen, 
die durch die oben beſchriebenen Verſuchsmodelle be- 


Leichter Transportwagen. 


zeichnet werden. Ungleich wichtiger aber wird er 
in jedem künftigen Kriege als Beförderungsmittel 
für Mannſchaften und Laſten werden, und dieſe Art 
der Verwendung iſt es denn auch, der die Heeres— 
leitungen ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden. 
Überall da, wo die Eiſenbahn als Transportmittel nicht 
mehr in Betracht kommen kann, ergeben ſich als 
einleuchtende und in vielen Lagen gewiß geradezu 
unſchätzbare Vorzüge des Motorwagens gegenüber 
dem von Pferden gezogenen Gefährt neben der ungleich 
größeren Ladefähigkeit die Möglichkeit, Munition, Pro- 
viant und alles ſonſtige Kriegsmaterial raſcher heranzu- 
ſchaffen und einen ſchnelleren Abſchub der Verwun— 
deten und Kranken zu bewirken. | 
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Venn trotzdem bisher noch keine europäiſche Armee 
zur Aufſtellung einer größeren Anzahl von Transport- 
automobilen ſchon in Friedenszeiten übergegangen 
ijt, jo liegen die Gründe dafür nicht fo ſehr in dem er- 
forderlichen Koſtenaufwande, der ſelbſtverſtändlich kein 
ausſchlaggebendes Hindernis bilden würde, als in 
dem Umſtande, daß beinahe jeder Tag neue Verbeſſe— 
rungen und Fortſchritte auf dem Gebiete des Motor— 
wagenbaus zu verzeichnen hat, Fortſchritte, die mög- 
licherweiſe allen koſtſpieligen Anſchaffungen mit einem 


Transportautomobile fúr Truppen und Kriegsmaterial. 


Schlage den Charakter nutzloſer Verſchwendung auf- 

drücken könnten. Die Heeresleitungen müſſen fid 

deshalb vorderhand wohl oder übel mit der auf- 

merkſamen Verfolgung aller Vervollkommnungen und 
1910. III. 12 
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mit der Beſchaffung ſolcher Fahrzeuge begnügen, die 
beim Ausbruch eines Krieges nicht ſchnell genug zu 
erlangen ſein würden. 

Um trotzdem nicht unvorbereitet zu ſein, hat man 


Der Renardſche Automobilzug. 


beinahe überall zu einem Auskunftsmittel gegriffen, 
das durchaus geeignet erſcheint, wenigſtens dem erſten 
Bedürfnis im Ernſtfall Genüge zu tun. Man gewährt 
Privatperſonen unter gewiſſen Vorausſetzungen eine 
finanzielle Beihilfe zur Beſchaffung eines beſtimmten 
Typs von Laſtautomobilen, über die man ſich ein 
Verfügungsrecht im Kriegsfall ſichert, und man 
errichtet Freiwilligenkorps, die beim Beginn eines 
Feldzuges ihre Wagen und ſich ſelbſt in den Dienſt des 
Heeres ſtellen. 
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Daneben werden, wie gejagt, alle neuen Erfin- 
dungen und alle anſcheinend wichtigen Verbeſſerungen 
eingehender Prüfung unterzogen. Bei der deutſchen 
Armee werden von der Verſuchsabteilung der Ver— 
kehrstruppen, die eine vollſtändige Verſuchskompanie 
in fid ſchließt, unausgeſetzt Proben mit Laftautomo- 
bilen und mit Lokomobilen für den Laſtentransport 
angeſtellt. In anderen Ländern, wie namentlich in 
Frankreich und England, iſt die Ausführung ſolcher 
Verſuche ſogar noch umfaſſender organiſiert worden. 
England zum Beiſpiel hat zwei Trainkompanien für 
den Motorwagendienſt, ein Selbſtfahrerkorps und 
einen Selbſtfahrerzug bei den iriſchen Veomanry. 


Transportables Fleiſchmagazin. 
(Franzoͤſiſche Armee.) 


Größe und Form der Laſtautomobile ſind natürlich 
je nach der Art ihrer beſonderen Beſtimmung von 
größter Verſchiedenheit. Von dem leichten Trans- 
portwagen bis zu dem aus vier oder mehr Fahrzeugen 
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beſtehenden Automobilzug find die mannigfachſten 
Arten vertreten. Man hat fahrbare Proviantmaga- 
zine gebaut, die imſtande find, größere Eruppen- 
abteilungen ſchnellſtens mit friſchem Fleiſch uſw. zu 
verſorgen, und es iſt anzunehmen, daß gerade dieſe 
Verwendung des Motorwagens ſich im e als be- 
ſonders nutzbringend erweiſen wird. 


Automobiltransportwagen fuͤr Leichtverwundete. 


Was die erwähnten Automobilzüge betrifft, ſo 
ijt der Renardſche mit feinen vier ſechsräderigen Wagen 
nur für Vorwärtsfahrt eingerichtet, während ein in 
der deutſchen Armee erprobter Typ, den großen 
Vorzug hat, mit derſelben Leichtigkeit rückwärts wie 
vorwärts fahren zu können. Der Motorwagen ſelbſt 
iſt bei dieſem Modell ſo leicht gehalten, daß er ohne 
Gefahr ſelbſt ſchwache Brücken paſſieren kann; die 
Laſtwagen aber beſtehen aus vier zweiräderigen 
Karren, die mit wenig Griffen in zwei Fahrzeuge 
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mit je vier Rädern umgewandelt werden können. 
Die Sicherheit der Rückwärtsbewegung aber wird 
dadurch gewährleiſtet, daß jedes Karrenpaar ſeine 
eigene, von je einem Fahrer zu lenkende Steuerung 
beſitzt. N 

Für den Mannſchaftstransport muß man ſich in 


Motorwagen fuͤr den Transport von Verwundeten. 
N (Fra nzoͤſiſche Armee.) 


der Hauptſache auf die im Kriegsfall einzuſtellenden 
und auf die bei den oben erwähnten Freiwilligenkorps 
zur Verfügung ſtehenden Automobile verlaſſen. Eine 
intereſſante Probe nach dieſer Richtung hin hat man 
im März dieſes Jahres in England angeſtellt. Es 
wurde nämlich einer größeren Übung die Idee zu- 
grunde gelegt, daß die jedem Briten als fürchterliches 
Schreckgeſpenſt vorſchwebende Landung eines feind- 
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lichen Heeres wirklich erfolgt, und daß der Gegner bei 
Haſtings gelandet ſei. Ein Gardebataillon ſollte zur 
Verſtärkung der Streitkräfte ſchleunigſt von London 
aus nach dem gefährdeten Punkte geworfen werden, 
aber es wurde angenommen, daß die Eiſenbahnlinie 
zum großen Teil vom Feinde zerſtört worden ſei, und 
die Beförderung der Mannſchaften deshalb in Auto- 
mobilen erfolgen müſſe. Wenn die Berichte der eng— 
liſchen Preſſe zuverläſſig ſind, woran man wohl 
nicht zu zweifeln braucht, iſt das Manöver glänzend 


gelungen. Die erforderliche Anzahl von Wagen war 


raſch zur Stelle, und es gelang vollkommen, innerhalb 
der vorgeſehenen Zeit das Bataillon nebſt allem Zu— 
behör an Munition, Proviant, Waſſer, Decken und 
dem ganzen Sanitätsapparat auf das „Schlachtfeld“ 
zu bringen. Man iſt jenſeits des Kanals nun natürlich 
feſt überzeugt, daß England einen zweiten Tag von 
Haſtings nicht mehr zu befürchten habe. 

Kann ein Transport größerer Truppenabteilungen 
durch Motorwagen nur ausnahmsweiſe in Frage 
kommen, wie zum Beiſpiel wenn es ſich um die raſche 
Beſetzung eines ſtrategiſch wichtigen Punktes handelt, 
ſo wird man ſich dieſes Beförderungsmittels um ſo 
häufiger für die Weiterfdaffung von Verwundeten 
und Kranken zu bedienen haben. Wir führen zwei 
der beſonders für dieſen Zweck erbauten Gefährte vor, 
einen offenen Wagen für Leichtverwundete und einen 
geſchloſſenen Motorwagen. Auf letzterem Bilde ſehen 
wir auch einen der für den Dienſt des Roten Kreuzes 
ausgebildeten Kriegshunde, von denen man fid wert- 
volle Hilfe bei der Auffindung von Verwundeten ver— 
ſpricht, die aber nicht überall den in ſie geſetzten Er— 
wartungen voll entſprochen haben. 

Die Zahl der durch motoriſche Kraft bewegten 
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Gefährte, deren man fid im künftigen Kriege zu be- 
dienen gedenkt, iſt mit den hier aufgezählten natürlich 
nicht erſchöpft. Mehr der Merkwürdigkeit halber, als 
weil man ſich einen hervorragenden Nutzen von ihnen 
verſprechen dürfte, mögen ſchließlich noch die neu— 
artigen, ſowohl durch Dampf wie durch einen Erplo- 
ſionsmotor betriebenen Fahrzeuge Erwähnung finden, 
die ſich zum Zwecke des Vorwärtskommens auf un- 
ebenem oder moraſtigem Boden ihr Schienengeleiſe 
im Fahren ſelber legen und deren Bewegung in- 
folge der merkwürdigen Räderkonſtruktion große Ahn- 
lichkeit mit dem Kriechen einer Raupe gewinnt. Es 
ſoll angeblich möglich ſein, mittels dieſer Maſchinen 
ſchwere Laſten ſelbſt über das ungünſtigſte Gelände 
zu befördern, einſtweilen aber muß es uns geftattet 
bleiben, erhebliche Zweifel in ihre Brauchbarkeit für 
militäriſche Zwecke zu ſetzen. 

Nicht überall, ſondern infolge ſeiner Schwere und 
ſeiner gewaltigen Abmeſſungen nur unter beſonderen 
Vorausſetzungen und Verhältniſſen, dann aber ſicher— 
lich mit größtem Nutzen, wird endlich der auf unſerem 
letzten Bilde veranſchaulichte, auf einen Motorwagen 
montierte große elektriſche Scheinwerfer zu praktiſcher 
Verwendung gelangen. Seine Wichtigkeit für den 
Aufklärungsdienſt zur Nachtzeit leuchtet ohne weiteres 
ein, eine ſchönere und humanere Aufgabe aber wird 
er da zu erfüllen haben, wo es ſich darum handelt, 
nach geſchlagener Schlacht die Aufſuchung der un— 
glücklichen Verwundeten zu erleichtern. 


X X 
2 
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Die alten Stiefel. 


Humoreste von Wilhelm Braun. 
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Sr Rom kaufte ich mir ein Paar neue Stiefel. 
Eigentlich hatte ich es ſchon zu Hauſe vor unſerer 
Abreiſe tun wollen, aber ein Sachverſtändiger hatte 
mir erzählt, daß die Stiefel in Stalien beſonders gut 
und elegant wären, und ſo hatte ich meinen Einkauf 
bis zu unſerer Ankunft in Rom verſchoben. 

Die abgelegten Stiefel wünſchte ich nun möglichſt 
raſch loszuwerden. Zu dieſem Behufe warf ich ſie 
am nächſten Morgen in eine Ede unſeres Hotelzimmers 
und trampelte einige Male darauf herum, um anzu- 
deuten, daß ſie nach ehrenvoller Dienſtzeit in den 
wohlverdienten Ruheſtand verſetzt ſeien. 

Als wir mittags das Zimmer wieder betraten, 
machte meine Frau mich in lobendem Tone darauf 
aufmerkſam, daß zum erſten Male ein Paar Stiefel 

ordentlich geputzt wäre. Dabei deutete ſie auf den 
Teppich am unteren Ende meines Bettes. Da ſtanden 
meine alten Stiefel, wohl ausgerichtet und in feit- 
lichem Glanze. Ich ſagte: „Hm!“ und erklärte meiner 
Frau den Sachverhalt. Darauf ſagte fie auch: „Hm!“ 

Am folgenden Morgen warf ich die Stiefel wiederum 
in die Zimmerecke. Ich gab ihnen eine möglichſt aben- 
teuerliche Stellung und umgab ſie mit zerriſſenen 
Papieren, einer leeren Streichholzſchachtel, Obſtſchalen 
und ähnlichen Zeichen des Verfalls. Dadurch meinte 
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ich meine Abficht deutlich genug kundgegeben zu haben. 
Bei unſerer Rückkehr fand ſich, daß dieſe ſinnigen. 
Symbole in der Tat fortgeräumt waren, daß ſogar 
ein noch recht brauchbares Paar Handſchuhe und zwei 
Freimarken, die auf dem Tiſche gelegen hatten, un- 
verdientermaßen ihr Schickſal geteilt hatten, daß da- 
gegen die zur Deportation verurteilten Stiefel in 
ſiegreicher Selbſtverſtändlichkeit friſch gewichſt auf 
dem gewohnten Platze prangten. 

Meine Frau und ich ſahen uns an, und jedes las 
in des anderen erbleichtem Geſichte den Gedanken: 
„So pocht das Schickſal an die Pforten!“ Nachdem 
wir eine eingehende Beratung gehalten hatten, be- 
riefen wir das Zimmermädchen und den Hausknecht 
in unſer Zimmer. Sch ſtellte mich vor ihnen auf und 
hielt eine längere Anſprache an ſie, in welcher ich die 
an ſich ihnen vielleicht nicht neue Beſeitigung von 
abgetragenen Stiefeln in einer ſo erſchöpfenden und 
eindringlichen Art behandelte, wie es nach dem Urteil 
aller Sachverſtändigen bisher in der Weltliteratur nicht 
geſchehen iſt. Ohne mich rühmen zu wollen, meine 
Rede war ein kleines Meiſterwerk, und es erhebt das 
Gemüt, ſich vorzuſtellen, welche Wirkung auf die Zu— 
hörer ſie hätte haben können, wenn nicht zwei ſonſt 
ſicherlich harmloſe Umſtände hier in häßlicher und be- 
klagenswerter Weiſe zuſammengetroffen wären: daß 
nämlich erſtens meine Rede — aus guten Gründen — 
in deutſcher Sprache gehalten wurde, und daß zweitens 
meine Zuhörer nur Stalieniſch verſtanden. 

Das hinderte ſie übrigens nicht, mir mit aner— 
kennenswerter Höflichkeit zu lauſchen. Am Schluß 
jedoch gaben ſie durch einen unbeſchreiblich ſprechenden 
Geſichtsausdruck zu erkennen, daß ſie nicht die mindeſte 
Ahnung von der Bedeutung meiner Worte hatten. 
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Nun nahmen wir unſere Zuflucht zu einer Panto- 
mime. Zch tauſchte mit meiner Frau raſch einige 
ſzeniſche Bemerkungen aus, und dann begannen wir 
eine Art von Kriegstanz auf den Stiefeln aufzuführen. 
Wir ſtießen nach ihnen mit den Füßen unter teils 
wütenden, teils verächtlichen Gebärden und bemühten 
uns eine leidenſchaftliche Abneigung gegen jie zu be- 
kunden. Darauf ergriffen wir jedes einen Stiefel und 
ſchleuderten ihn heftig zur Tür hinaus. 

Jetzt kam Leben in die beiden Bedienſteten. Sie 
erhoben beteuernd ihre Hände und ſchrieen mit lebhaft 
verſichernden Gebärden durcheinander. Bald wurde 
uns klar, daß ſie unſere mimiſche Aufführung für eine 
Beſchuldigung, ſie wären derart mit den Stiefeln um- 
gegangen, anſahen und ſich gegen dieſen Vorwurf 
wehrten. 

Meine Frau und ich ſahen uns febr niedergeſchlagen 
an, und da wir uns weiter keinen Rat wußten, ſo ent- 
ließen wir die Berufenen. Sie ſchieden unter panto- 
mimiſchen Verſicherungen, daß ſie die Stiefel ſtets 
mit aller nur erdenklichen Sorgfalt behandeln würden. 

Die folgende Nacht verbrachten wir ſchlaflos, da 
wir mit Anſchlägen gegen die verhaßten Stiefel be— 
ſchäftigt waren. Erſt gegen Morgen ſchlief ich ein 
und träumte, daß die Stiefel als lenkbare Luftſchiffe 
emporſtiegen und auf Nimmerwiederſehen aus meinen 
Augen entſchwanden. Zch würde dieſen Traum nicht 
erwähnen, wenn er ſich nicht von ſämtlichen in Er- 
zählungen und Dramen jemals erwähnten Träumen 
durchaus unterſchiede. Er ging nämlich weder nachher 
in Erfüllung, noch bezog er ſich auf Tatſachen der 
Vergangenheit, noch hatte er überhaupt irgendwelche 
Bedeutung. 

In der zweiten Nacht hatte ich eine Idee. FI 
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erhob mich früh, ging ans Werk, und als meine Frau 
erwachte, zeigte ich ihr triumphierend die alten Stiefel, 
in deren jeden ich mit meinem Federmeſſer einen ge- 
waltigen Schnitt über das Oberleder gezogen hatte. 

Meine Frau beglückwünſchte mich aufrichtig, und 
als die tückiſchen Dinger mittags wirklich verſchwunden 
waren, fiel uns ein Stein vom Herzen. Wir verbrachten 
die Woche, welche uns noch in Rom blieb, in gehobener 
Stimmung und hatten wieder Sinn für Bilder, Statuen 
und Ruinen. 

Am Abend vor unſerer Abreiſe jedoch trat der 
Hausdiener in unſer Zimmer und überreichte uns 
freudeſtrahlend die wiederauferſtandenen Stiefel. Sie 
waren von ihm zu einem Schuhmacher gebracht und 
von dieſem jener Operation unterzogen worden, 
welche man in Deutſchland als „vorſchuhen“ be- 
zeichnet. Das koſtete zwölf Lire. Dafür waren ſie 
wieder ganz ſtattlich und den Augen wohlgefällig. 
3d meine hier die gewöhnlichen, dem Sehen dienenden 
Augen. Denn den Hühneraugen waren die Stiefel 
nichts weniger als wohlgefällig — im Gegenteil, ſie 
drückten entſetzlich, und den Abdruck der Nahtſtellen 
trug ich noch lange Zeit als reizendes Ornament auf 
meinen Füßen. 

Dergeſtalt vom Hinimel belehrt, daß der Fluch 
noch nicht, wie wir eine wundervolle Woche hindurch 
gehofft hatten, von unſerem Haupte genommen war, 
packten wir die Stiefel mit bebenden Fingern in den 
Koffer und ergaben uns in das Schickſal, ſie wieder mit 
nach Hauſe nehmen zu müſſen. 

Leider wurde hierdurch die Gewichtsgrenze über— 
ſchritten, ſo daß ich bei der Abreiſe fünf Lire mehr 
für die Beförderung des Koffers nach Piſa bezahlen 
mußte, als es ohne dieſe Zugabe nötig geweſen wäre. 
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ich rechnete mir aus, wieviel auf dieſe Weiſe die volle 
Heimreiſe der Stiefel koſten würde, und kam zu dem 
verzweifelten Entſchluß, ſie unter allen Umſtänden 
noch unterwegs loszuwerden. 

Daher betrat ich das Hotel in Piſa nicht eher, bis 
ich mich vergewiffert hatte, daß es Deutſch ſprechende 
Angeſtellte beſäße. Trotzdem konnten wir uns während 
unſeres ganzen Aufenthalts dort einer gewiſſen Nieder- 
geſchlagenheit nicht erwehren. Als der Augenblick 
der Weiterreiſe gekommen war, richtete ich an das 
Zimmermädchen und den Hausdiener eine flehentliche 
und wahrhaft zu Herzen gehende Anſprache des In- 
halts, ſie möchten mein Vorhaben, den unſeligen 
Stiefeln zu entfliehen, nach Kräften unterſtützen. 
Ein reichliches Trinkgeld folgte. Sodann ſchloß ich 
das Zimmer zu, behielt den Schlüſſel krampfhaft in 
der Hand, händigte ihn erft, als wir im Wagen ſaßen, 
und das Gepäck aufgeladen war, dem Portier ein und 
ſchrie dem Kutſcher zu, er ſolle eilends davonjagen. 

Wie atmeten wir auf, als wir, unſerer Laſt ledig, 
im dahinbrauſenden Zuge ſaßen! Wie fröhlich gaben 
wir uns in Florenz dem Genuß der herrlichen Renaif- 
ſanceſchätze hin! ö 

Wer aber beſchreibt unſer Entſetzen, als uns am 
dritten Tage ein mit drei Lire belaftetes Nochnahme— 
paket überbracht wurde, und nach feiner Öffnung die 
unglückſeligen Stiefel uns entgegenſtarrten! Das 
Haupt der Meduſa wäre gegen ſie ein herzerquickender 
Anblick geweſen. 

Die Sendung kam von dem Beſitzer unſeres Pifaer 
Hotels. Er ſchrieb, daß er die Stiefel nach unſerer 
Abreiſe auf unſerem Zimmer entdeckt, daß er ſelbſt— 
verſtändlich der Angabe des Zimmermädchens und 
des Hausknechts, ich hätte fie abſichtlich zurückgelaſſen, 
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angeſichts ihrer ſoeben erſt ſtattgehabten Ausbeſſerung 
keinen Glauben geſchenkt habe und mir beifolgend mein 
Eigentum überſende. Aus dem Briefe ſprach ein 
berechtigter Stolz auf die Umſicht und Gewijjen- 
haftigkeit der Hotelführung. 

Meine Frau und ich ſanken, von kaltem Schauer 
gepackt, auf das Sofa. Wir fühlten eine Gemüts- 
depreſſion ſich mit wuchtenden Schwingen immer 
tiefer auf uns ſenken. 

Nach einer halben Stunde machte meine Frau 
mit leiſer Stimme den Vorſchlag, einen gerichtlich ver- 
eidigten Dolmetſcher kommen zu laſſen und durch ihn 
die Stiefel an einen gerichtlich vereidigten Lumpen— 
ſammler übergeben zu laſſen. Aber ich wies ihren Rat 
finſter zurück und warf wilde Blicke um mich. Ib 
hatte beſchloſſen, den Weg der Selbſthilfe zu beſchreiten. 

Es war um Mitternacht, als ich mich aus dem Hotel 
an dem ſchlafenden Portier vorüber ins Freie ſchlich. 
Unter dem Mantel hielt ich ein Paket verborgen. Mit 
haſtigen Schritten erreichte ich die Oreieinigkeitsbrücke. 
Ich blieb am Geländer ſtehen und griff unter den 
Mantel. Aber ich ſchämte mich. Der Mond ſchien 
gerade in die vielen kleinen Fenſter der käfigartigen 
Häuschen auf dem Ponte vecchio, ſo daß es ausſah, 
als blicke dieſe ehrwürdige Brücke, die wahrlich des 
unerhörten ſchon genug erlebt hatte, mit hundert 
glänzenden, verwunderten Augen auf mein ſelbſt ihr 
neues und ſenſationelles Beginnen. Schließlich faßte 
ich jedoch Mut, ergriff mein Paket und ſchleuderte es 
in die Fluten des Arno hinab. 

In dieſem Moment legte ſich eine Hand ſchwer auf 
meine Schulter. Ich wandte mich um. Hinter mir 
ſtand ein Wächter der öffentlichen Ordnung, einer von 
jenen, die niemals auffindbar geweſen waren, wenn 
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ein Kutſcher uns zu prellen verſuchte. Zebt war er 
natürlich pünktlich zur Stelle. 

Er fragte mich etwas. Zch will ein chineſiſches 
Wörterbuch auswendig lernen, wenn ich ein Wort 
davon verſtand. Aber mit einem mehr als gewöhn— 
lichen Scharfſinn erriet ich, daß er zu wiſſen wünſchte, 
was ich in den Fluß geworfen hätte. Ich deutete auf 
meine Stiefel. Er ſtarrte mich verſtändnislos an. 
Offenbar beſaß er weit weniger Scharfſinn als ich. 
Darauf begannen wir uns zu ereifern und uns gegen- 
ſeitig Erklärungen ins Geſicht zu ſchreien. Ich wünſchte, 
es wären Staatsgeheimniſſe geweſen, die wir vor- 
einander zu verbergen hatten. Sie wären nirgends ſo 
ſicher geweſen wie in dieſem Dialog. 

Das Ende vom Liede war, daß der Mann mich 
ſorglich zu einer Polizeiwache geleitete, ſorglich und — 
was der Sache einen ernſten Anſtrich gab — unent- 
geltlich. Auf dieſe Weiſe lernte ich eine Grtlichkeit 
kennen, welche von den meiſten Beſuchern der ſchönen 
Arnoſtadt unbeachtet gelaſſen wird. So find die Men- 
ſchen! Vor lauter Begeiſterung für die Mediceerzeit 
verſchließen ſie ſich den doch gleichfalls berechtigten 
Regungen des modernen Lebens. 

Meine Frau brachte die Nacht in Angſt und Sorge 
zu, weil ſie nicht wußte, wo ich hingekommen war, 
denn wir hatten ſonſt die Gewohnheit, die Sehens— 
würdigkeiten bei Tage aufzuſuchen. Bis zum frühen 
Morgen blieb ich auf der Wache — denn ich reiße mich 
von großen Eindrücken nur ſchwer los. Dann aber 
gelang es mir, mich mit meinen Gaſtfreunden fo weit 
zu verſtändigen, daß man den deutſchen Konſul be— 
nachrichtigte. | 

Er kam alsbald und lachte herzlich über meinen 
Roman, auch überzeugte er die Obrigkeit von der 
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Wahrheit meiner Erzählung. Ich brauchte nicht ein- 
mal ſo lange zu warten, bis man den Arno abgeleitet 
und das Strombett nach meinen Stiefeln durchſucht 
hatte. Man entließ mich vielmehr mit freundlichen 
Entſchuldigungen. Allerdings mußte ich für den 
Stempelbogen, auf dem mir meine Unſchuld beſcheinigt 
wurde, zwei Lire hinterlegen. 

Wenn ich aber je wieder nach Stalien reife, fo will 
ich erſtens Stalienifch lernen, zweitens meinen Koffer 
ſo packen, daß bis zur nächſten Gewichtsgrenze ein 
hinreichender Spielraum bleibt, und wenn ich der— 
geſtalt vorbereitet bin — mir neue Stiefel noch zu 
Hauſe kaufen. 


Eine Hummerzuchtanſtalt. 


Von Th. Seelmann. 
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Wobeend bei uns noch große Mengen Hummern 


gefangen werden — die Ausbeute der Helgo- 
länder Fiſcher beläuft ſich beiſpielsweiſe auf 60,000 bis 
70,000 Stück im Jahr — hat der Ertrag an der eng- 
lijden und nordamerikaniſchen Küſte außerordentlich 
abgenommen, obgleich die Nachfrage nach dieſem 
ſchmackhaften Meerkrebs in England und den Ver— 
einigten Staaten bei weitem größer ijt als in Deutich- 
land. So verbraucht allein Boſton jährlich gegen eine 
Million Hummern. 

Der Grund für den Zurückgang des Hummer— 
fanges an den genannten Küſten liegt alſo haupt- 
ſächlich in der Überfiſchung, das heißt in der rückſichts- 
loſen Aueraubung der Hummergründe, wodurch nicht 
nur die Zahl der erwachſenen Hummern ſtark ge— 
mindert, ſondern auch die Vermehrung in erſchreckender 
Weiſe beeinträchtigt wurde. Daher ſah man ſich 
einerſeits gezwungen, Schutzmaßregeln gegen eine 
weitere Vernichtung des Hummerbeſtandes zu ergreifen, 
anderſeits ſuchte man durch die Errichtung einer 
Hummerzuchtanſtalt die Lebensbedingungen der Hum- 
mern genau zu erforſchen, um ſo den Fiſchern einen 
Fingerzeig geben zu können, wie ſich die Vermehrung 
der Hummer wieder ſteigern, und damit der Ertrag 
ihres Fanges von neuem gewinnreich geſtalten läßt. 
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Die Schutzmaß— 
regeln, die man zur 
Anwendung brachte, 
beſtanden darin, daß 
man in einigen Gtaa- 
ten der Union ein 
Mindeſtmaß feſtſetzte. 
Hummern, die kleiner 
als dieſes Mindeſtmaß 
waren, mußten ihrem 
Element zurückgege— 
ben werden. Außer- 
dem wurden für die 
weiblichen, eiertra- 
genden Tiere Schon- 
zeiten vorgeſchrieben. 
Zuwiderhandlungen 
wurden mit ſchwe— 
rer Strafe belegt. 
Jedoch es zeigte fid) 
bald, daß dieje Ver- 
ordnungen allein der 
Vernichtung der Hum- 
mergründe keinen 
Einhalt zu tun ver- 
mochten, denn wenn 
auch die Fiſcher die 
erlaſſenen Vorſchrif— 
ten befolgten, jo leg- 
ten ſie dafür deſto 
mehr Hummerfang- 
körbe aus, wodurch 
dann notwendiger- 
weiſe die Reihen der 
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erwachſenen Hummern noch ſtärker gelichtet wurden. 
Daher entſchloß man ſich in Nordamerika, von den 
bloßen Abwehrmaßregeln zu einer praftiihen Hebung 
des Hummerbeſtandes überzugehen, indem man, wie 
ſchon angedeutet, eine Hummerzuchtanſtalt gründete, zu 
deren wiſſenſchaftlichem Leiter ein bekannter Biologe, 
Dr. A. D. Mead von der Brown-Aniverſität, berufen 
wurde. 

Sollte aber dieſes Unternehmen den erhofften Er- 
folg haben, ſo mußten erſt eingehende Unterſuchungen 
über den noch vielfach dunkeln Entwicklungsgang der 
Hummerbrut, ihre Lebensbedürfniſſe, ihren Schutz 
gegen Feinde und andere für ihr Gedeihen wichtige 
Fragen angeſtellt werden, damit ſo eine geſicherte 
Grundlage für die lh in großen Mengen ge- 
ſchaffen wurde. 

Dieſer e e e wollen wir einen Be- 
ſuch abſtatten. Sie liegt an der Küſte des Atlantiſchen 
Ozeans unweit der Stadt Wickford im Staate Rhode 
Island, der von den Staaten Connecticut und Maſſachu— 
ſetts umfaßt wird. Stößt man im Boote vom Feſt— 
land ab, um zu der Anſtalt hinzurudern, fo gleicht fie 
aus der Ferne auf den erſten Blick einem hohen Floß. 
Beim Näherkommen erkennt man, daß ſie aus einem 
großen Ponton beſteht, der auf allen Seiten von 
einem im Waſſer liegenden Stangengerüſt umgeben 
iſt und an ſeinen äußerſten Enden zwei kleine feſte 
Hütten trägt. 

Wir ſind bei dem ſchwimmenden Laboratorium 
Dr. Meads gelandet. Der Ponton iſt gegen 50 Fuß 
lang, und eine jede der beiden kleinen Holzhütten 
an den Enden mißt 10 Fuß im Geviert. Sie dienen 
als Schlafräume, Laboratorium und Magazin für das 
Zubehör. Zwiſchen den beiden Hütten befindet 
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fid ein Fiſchbehälter von 20 Fuß Länge, während an 
jeder Seite des Pontons zwei große Flöße liegen, 
die die weſentlichen Bedarfsmittel für die Ausbrütung 
und Aufzucht der jungen Hummern enthalten. Über- 
haupt ſtellen dieſe Flöße den intereſſanteſten und 
wichtigſten Teil der ganzen Einrichtung dar, und ihre 
zweckmäßige Anlage ijt das Ergebnis zahlloſer Verſuche. 

Zwiſchen dieſen Flößen ſind nämlich dauerhafte 
Segeltuchbehälter von etwa 12 Quadratfuß Fläche 
angebracht, die bis zu 4 Fuß Tiefe im Waſſer verſenkt 
werden. In fie wird die junge Hummerbrut eingeſetzt. 
Die Segeltuchwandungen verhindern das Entkommen 
der Brut und ſchützen ſie vor dem Eindringen ihrer 
Feinde im WVaſſer, denen fie ſonſt zu einer leichten 
und leckeren Beute wird. 

Eine der größten Schwierigkeiten, auf die man 
zuerſt ſtieß, war die Aufrechterhaltung des Wafjer- 
umfluſſes innerhalb der Segeltuchbehälter, da hiervon 
die geſunde Entwicklung der Hummerlaͤrven abhängt. 
Bei den früheren Verſuchen, bei denen man die Behälter 
einfach in das Vaſſer verſenkte, ſanken die jungen 
Hummern infolge des Waſſerſtillſtandes zu Boden, fo 
daß eine große Anzahl erſtickte oder auch von den Kame— 
raden verſchlungen wurde. Denn der Hummer be- 
ſitzt eine ausgeſprochene Kannibalennatur, die kleineren 
und ſchwächeren werden begierig von ihren ſtärkeren 
und geſünderen Brüdern aufgefreſſen. Außerdem 
aber find die Hummerlarven in ihrer Jugend den Ver— 
heerungen durch Schmarotzer unterworfen, die ſich 
zahlreich an ihnen anſetzen. Dieſe Schmarotzer hindern 
die Larven nicht nur beträchtlich an ihren Bewegungen, 
ſondern ſie machen auch oft die Futteraufnahme und 
die Häutung unmöglich, ſo daß die Tierchen ſchließlich 
abſterben. 


2 Von Th. Seelmann. 201 


Um deshalb das Waſſer in den Segeltuchbehältern 
in eine beſtändige Bewegung zu bringen, erfand 
Dr. Mead eine beſondere Schraubenart, die wie die 
Schiffsſchraube Flügel von 4 Fuß Länge hat und von 


Hinterleib eines Hummerweibchens mit Eiern. 


einem Petroleummotor in Umdrehung. verſetzt wird. 
So wird der ganze Inhalt der Behälter mit feinen 
Tauſenden von Hummerlarven zugleich mit dem 
Futter, das im Vaſſer ſchwebt und auf dieſe Weiſe 
leicht erreicht werden kann, in beſtändigem Umfluß 
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erhalten. Der genannte Biologe entdeckte ferner, 
daß eim ſtetiger Waſſerwechſel von größter Bedeutung 
für die Wohlfahrt der Brut iſt. Aus dieſem Grunde 
brachte er „Fenſter“ am Boden und an den Seiten 
der Behälter an. Dieſe Fenſter find mit Rupferdraht- 
netzen überzogen. Am Boden ſind ſie 75 Zentimeter 
lang und 30 Zentimeter breit, an den Seitenwänden 


Hummerbrut in Glasgefaͤßen. 


dagegen 25 Zentimeter lang und 12,5 Zentimeter 
breit. Infolge dieſer Anordnung führt die Schraube 
bei ihren Umdrehungen einen Waſſerſtrom durch die 
Bodenfenſter herauf, der dann durch die Seitenfenſter 
abfließt. Es bewegt ſich demgemäß beſtändig ein 
Strom von friſchem Waſſer durch die Behälter. Damit 
aber die jungen Hummern nicht das Drahtgeflecht 
verſtopfen, iſt dieſes auf der FInnenſeite mit durch- 
läſſiger Leinwand umkleidet. 

Die Eier, die in der Zuchtanſtalt verwendet werden 
ſollen, werden weiblichen Hummern entnommen, 
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welde von den Fiſchern gefangen und während des 
Zulis und Auguſts nach der Station gebracht werden. 
Im Winter und Frühling trägt das Weibchen die Eier 
zwiſchen den Anhängſeln des Hinterleibs. Das Aus- 
ſchlüpfen der graublauen Larven aus den Eiern beginnt 
Anfang Mai und endet Mitte Juli. Die Zahl der 
Eier wechſelt nach der Größe des Weibchens. Im 
Durchſchnitt bringt ein Weibchen 40,000 Eier hervor. 
Bei der Ankunft eines eiertragenden Weibchens werden 
die Eier ſorgſam abgeſtreift und in den großen Behälter 
geſetzt, der ſich zwiſchen den beiden Kabinen befindet. 
Sind die Jungen ausgekrochen, fo werden ſie ſofort 
in die Segeltuchbehälter der Flöße übertragen und 
dort mit einer Sorgfalt gepflegt, die unendlich größer 
iſt als die der Mutter unter natürlichen Bedingungen, 
denn dem Hummerweibchen fehlt völlig der gewöhn— 
liche Mutterinſtinkt. 

Sind nämlich die Jungen ausgekrochen, ſo über— 
laſſen ſie die Weibchen gänzlich unbekümmert ihrem 
eigenen Geſchick. Die Folge davon iſt, daß die hilf— 
loſen Jungen, die der Gewalt des Windes und der Ge— 
zeiten preisgegeben ſind und hierhin und dorthin ver— 
ſchlagen werden, zu einem guten Teil den räuberiſchen 
Bewohnern der Tiefe zum Opfer fallen, die ſtets auf 
ein leckeres Mahl lauern. 

Ganz anders aber wird für ſie auf der Station und 
in den Segeltuchbehältern geforgt. Lange Zeit hin- 
durch hat man mit ausgeſchlüpfter Hummerbrut 
Fütterungsverſuche in Glasgefäßen angeſtellt, ſo daß 
man nun über die Ernährung genau unterrichtet iſt. 
Man verfüttert jetzt an die Zungen in den Segeltuch— 
behältern Eidotter, zerkleinerte Fiſchleber und Mehl. 
Aber auch ſonſt geſchieht für die Geſunderhaltung der 
Tierchen alles Mögliche. So werden die Segeltuch— 


Waſchen der Segeltuchbehaͤlter. 
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behälter von Zeit zu Zeit gereinigt, um etwa anhaftende 
Krankheitskeime oder Schmarotzer zu entfernen. 

Die erſten vier Wochen ſind bei der Aufzucht be— 
{onders gefürchtet, denn während dieſer Periode unter- 
liegen die ausgeſchlüpften Larven vier verſchiedenen 
Häutungen, nach denen ſie dann ein hummerähnliches 


Junge Hummern im Wachstum (vor und nach 
. der Haͤutung). 


Ausſehen erhalten. Am empfindlichſten aber ſind ſie 
in den erſten vierzehn Tagen. Hier muß bei ihrem 
Aufenthalt in den Segeltuchbehältern die äußerſte 
Sorgfalt aufgewendet werden, damit ſie nicht erſticken, 
verhungern, durch Schmarotzer vernichtet, durch mecha— 
niſche Stöße getötet oder auch durch ihre eigenen 
kannibaliſchen Neigungen allzuſehr vermindert werden. 
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Ungeachtet aller Fürſorge und unabläſſigen Wachſam- 
keit geht dennoch ein anſehnlicher Teil an der einen 
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Ein Rieſenhummer (35 Zentimeter Länge). 


oder anderen Urſache zugrunde, bevor die vierte Ent- 
wicklungsſtufe erreicht wird. 

Die Schwierigkeit der Aufzucht ijt namentlich des- 
halb ſo groß, weil eine ſo bedeutende Anzahl von 
Jungen auf einen ſo geringen Raum, wie ihn ein 
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Segeltuchbehälter umfaßt, beſchränkt werden muß. 
Bei einer Reihe von Verſuchen Dr. Meads, bei denen 
die Brut gezählt wurde, als ſie in die Behälter ein- 
geſetzt war, und ſodann nochmals, als die übrig ge- 
bliebenen die vierte Entwicklungsſtufe erreicht hatten, 
belief ſich die Anzahl derer, die durch die kritiſche 
Periode durchgebracht worden waren, auf 16 bis 
50 Prozent. Dieſes letztere Ergebnis wurde erzielt, 
wenn tauſend Stück in einem Behälter gefondert ge- 
halten wurden. Der Prozentſatz nimmt gradweiſe 
ab, je mehr die Zahl der eingeſetzten Tiere geſteigert 
wird; und wenn ſelbſt die größte Sorgfalt, die aufgewen- 
det wurde, um unter den günſtigſten Umſtänden einen 
glücklichen Erfolg zu ſichern, dennoch in einigen Fällen 
nicht einen Verluſt von mehr als 70 Prozent verhindern 
konnte, dann kann man ſich eine Vorſtellung von den 
Verheerungen unter den Hummern bilden, welche in 
der freien Natur aufwachſen. Nach den Unter— 
ſuchungen Dr. Meads erreicht denn auch nur eine 
einzige von 38,000 Hummerlarven die Reife oder, 
mit anderen Worten, auf ein jedes eiertragende Weib 
chen entfällt nur ein einziger erwachſener Hummer. 
Das iſt in der Tat ein erſchreckend geringer Prozentſatz. 

Im erſten Jahr wirft der Hummer ſeinen Panzer 
zu beſtimmten Zeiten ab. Der Vorgang wird damit 
eingeleitet, daß der untere Bruſtpanzer erweicht. 
Infolge einer Auftreibung des Rumpfes platzt darauf 
die verbindende Haut an der Oberſeite des Panzers 
zwiſchen dem Kopfbruſtſtück und dem Schwanzftüd, 
und es entſteht ein ſchmaler Spalt, durch den ſich das 
Tier unter ſtoßweiſen Bewegungen mit ſeinen Weich— 
teilen hindurchdrängt. Auf dieſe Weiſe ſtreift es den 
alten Panzer von ſich ab. Nun nehmen die Weichteile 
an Umfang zu. Sit ihr Wachstum wieder zum Still— 
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ſtand gekommen, ſo bildet ſich rings um ſie herum ein 
neuer Panzer, der in etwa zwei Wochen feſt und hart 
wird. 

In den erſten drei Monaten wachſen die Jungen 
bis zu einer Länge von 3,5 Zentimeter heran und in 
den nächſten ſieben Monaten nehmen ſie noch um 
2 Zentimeter zu. Am Ende des erſten Jahres mißt 
ein Hummer gegen 6 Zentimeter, und wenn er zwei 


Ausſetzung der jungen Hummern. 


Jahr alt iſt, ungefähr 10 Zentimeter. Ze älter das 
Tier wird, deſto größer werden die Zwiſchenpauſen, 
die zwiſchen den einzelnen Häutungen liegen. Die 
Reife und damit der Abſchluß des Wachstums wird 
gewöhnlich mit fünf Fahren erreicht. Dann iſt der 
Hummer 24 bis 25 Zentimeter lang. Doch dauert 
zuweilen die Zunahme noch länger an. So hat man 
ſchon Rieſen von 35 Zentimeter Länge und von ſechs 
Pfund Gewicht gefangen. 

In der Hummerzuchtanſtalt erfolgt das Ausſetzen 
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der Jungen, ſobald ſie ſich ſelbſtändig im Kampf 
ums Daſein zu behaupten vermögen. 

Es iſt klar, daß eine einzige Zuchtanſtalt nicht 
dauernd den Rückgang des Hummerfanges aufzu— 
halten imſtande ijt. Dieſer Erwartung gibt fid aber 
der Stationsleiter auch gar nicht hin. Vielmehr hofft 
er nur, daß jetzt, wo ſichere Methoden zur Aufzucht 
der Brut gefunden worden ſind, von privater Seite, 
alſo von Fiſchervereinigungen, ähnliche Zuchtanſtalten 
errichtet werden, die die Aufzucht und Ausſetzung von 
jungen Hummern in großem Maßſtabe betreiben und 
ſo wieder eine reichere Bevölkerung der Hummer— 
gründe herbeiführen. 

Um einem Verfall des Hummerfanges an den 
deutſchen Küſten vorzubeugen, hat man übrigens bei 
uns {don ſeit längerer Zeit ein Windeſtmaß vor- 
geſchrieben. Hummern unter 9 Zentimeter, von der 
Spitze des Stirnhornes bis zum Hinterrand des Bruſt— 
panzers gemeſſen, dürfen nicht auf den Markt gebracht 
werden. Außerdem iſt eine Schonzeit von Mitte 
Juli bis Mitte September feſtgeſetzt worden. End— 
lich hat auch die Biologiſche Anſtalt auf Helgoland die 
Lebensbedingungen der Hummern in den Kreis ihrer 
Anterſuchungen gezogen. 


Mannigfaltiges. 


| (Nachdruck verboten.) 

Wie ein Millionär ſeine Schuld bezahlt. — Bei einem 
Bankett amerikaniſcher Eiſenbahnkönige brachte einer der Teil- 
nehmer einen launigen Trinkſpruch aus auf den größten Wohl- 
täter ſeines Lebens, den Begründer ſeiner Laufbahn, den er 
leider aus dem Geſichte verloren habe, ſo daß er ihm nicht 
perſönlich ſeinen Dank abſtatten könne. 

Die Tiſchgenoſſen lachten herzlich über die ſcherzhafte Rede, 
die nur leider zu voll von Andeutungen war, für welche den 
Zuhörern der Schlüſſel fehlte. 

„Erzählen!“ — „Ausführlich erzählen!“ riefen viele Stim- 
men, als der Redner geendigt hatte. 

„Nun,“ meinte dieſer, „es wird den meiſten von Ihnen 
bekannt ſein, daß ich nicht mit einem ſilbernen Löffel im Munde 
auf die Welt gekommen bin. Meine Eltern waren wie ihre 
Vorfahren arme Handwerker. Mein Sinn aber ſtand nach 
Höherem. Es behagte mir nicht, mein kärgliches Stückchen Brot 
jo mühſam wie fie verdienen zu ſollen. Trotz ihres Wider- 
ſtandes verließ ich alſo als blutjunger Menſch das Haus und 
ging in die weite Welt, um mein Glück zu verſuchen. 

Es machte aber leider nicht die leiſeſte Miene, ſich mir 
günſtig zu zeigen. Ich mochte anfangen, was ich wollte, es 
mißlang mir. Ich kam zu nichts, ich konnte kaum das nackte 
Leben friſten, und als gar ein ſcharfer Winter einſetzte, da ver— 
lor ich auch das kümmerliche bißchen Landarbeit, mit dem ich 
mich durchbrachte, und mußte, um nur den wütenden Hunger 
zu ſtillen, ein Stück nach dem anderen von der armſeligen 
Ausſtattung verkaufen, die ich mitbekommen hatte. 

Lange konnte ich mich nicht zu dem Entſchluß aufraffen, 
geſcheitert ins Elternhaus zurückzukehren, das ich mit fo hoch- 
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fliegenden Plänen verlaſſen hatte. Endlich war aber dennoch 
mein Stolz gebrochen — der Hunger war ein zu unerbittlicher 
Mahner. 

Ich hatte aber kein Geld, um die ziemlich weite Heim- 
fahrt zu bezahlen, und zu einer langen Fußwanderung mangelte 
mir die Kraft. Da ſtahl ich mich bei einbrechender Dunkel- 
heit in den Gepäckwagen eines zur Abfahrt bereitſtehenden 
Zuges, deſſen Ziel meine Heimatſtadt war. Halb verhungert 
und bitterlich frierend kroch ich hinter die aufgetürmten Gepäck 
ſtücke. Der Zug fuhr ab, ich hörte auf, aus Angſt vor Ent- 
deckung zu zittern, eine wohltuende Ermattung kam über mich, 
und ich ſchlief in meinem dunklen Verſteck ein. 

Wie viele Stunden ich ſo zugebracht hatte, weiß ich nicht. 
Anſanft wurde ich plötzlich aus meinen Träumen aufgeſchreckt, 
indem eine kräftige Hand mich am Arme rüttelte und eine 
rauhe Stimme mir aufzuſtehen befahl. Ih riß die Augen 
auf, ſchloß ſie aber ſchleunigſt wieder, weil das grelle Licht 
einer Blendlaterne hineinfiel. Der Mann, der fie hielt und 
mir ins Geſicht leuchtete, ein großer, baumſtarker Menſch, trug 
den Anzug eines Schaffners und hatte ſich offenbar mit Brannt- 
wein gegen die Kälte ausreichend geſichert. „O weh,“ dachte 
ich bei mir, ‚nun iſt's um mich geſchehen!' 

Der Mann mit der Blendlaterne zerrte mich unter Schimpfen 
und Fluchen aus meiner Ecke hervor und ſtieß mich zwiſchen 
den Gepäckſtücken mit den Füßen bis an die Offnung, durch 
die ich mich in den Wagen hineingeſchlichen hatte. Mit einem 
letzten wohlgezielten Fußſtoße beförderte er mich aus dem 
Wagen hinaus ins Freie. Sch flog aus dem dahinrollenden 
Zuge und ſtürzte auf die Landſtraße. Es hätte mich meine 
heilen Glieder, ja mein Leben koſten können. Doch die dichte, 
weiche Schneedecke, auf die ich fiel, brach die Gewalt des 
Sturzes. Ich verlor zwar die Beſinnung, aber ſonſt war mir 
nich's geſchehen. 

Allerdings hätte ich in meinem bewußtloſen Zuſtand mit 
der größten Leichtigkeit erfrieren können. Indes auch dies 
wurde mir erſpart. Ein Schlitten kam noch ſpät des Weges 
gefahren und brachte einen der Direktoren jener Bahn von 
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einem Feſteſſen, wie wir es jetzt feiern, meine Herren, nach 
Hauſe zurück. Der gute Wein, das reichliche Mahl hatten ihn 
milde geſtimmt. Als ſein Kutſcher ſich herabbeugte und ihm 
zurief: ‚Hier liegt ein Menſch am Wege,‘ ſagte er nicht einfach: 
„Laß ihn liegen,‘ ſondern er ließ halten, ſtieg aus und fab fid) 
den Menſchen am Wege an. Da er fand, daß es ſich nicht 
um einen Betrunkenen handelte, hieß er den Kutſcher abſteigen, 
trug mich mit ſeiner Hilfe in den Schlitten und nahm mich 
ſogar mit in ſeine Wohnung. Durch Einflößen von heißem 
Wein wurde ich ins Leben zurückgerufen, und als ich in meiner 
Schwäche lallte: „Hunger — effen! päppelte der edle Mann 
mich auf wie ein verſchmachtendes Kind. Später, als er mir meine 
Geſchichte abgefragt und geſehen hatte, daß ich ein arbeitswilli— 
ger Menſch ſei, verſchaffte er mir einen beſcheidenen Poſten an 
feiner Bahn und gab mir ſo Gelegenheit, mich emporzuarbeiten.“ 

„Ab,“ fragte man, „das war alſo der edle Menſchenfreund, 
auf deſſen Wohl wir vorhin getrunken haben?“ 

„Bewahre! Ihm habe ich meinen Dank perſönlich abſtatten 
können. Der andere iſt's, den ich meinen Wohltäter nenne, 
und dem ich nie habe meine Dankbarkeit beweiſen können, wie 
ich's mir doch zugeſchworen habe,“ lautete die überraſchende 
Antwort. 

„Welcher andere?“ fragten die Zuhörer. 

„Nun der, der mich aus dem Gepäckwagen befördert hat. 
Hätte jener edle Menſchenfreund Gelegenheit gehabt, ſich meiner 
anzunehmen, wenn er mich nicht im Schnee gefunden hätte? 
Wäre ich unentdeckt nach meiner Heimat gelangt als blinder 
Paſſagier, ſo wäre ich als rerlorener Sohn ins Elternhaus 
zurückgekehrt und hätte höchſt wahrſcheinlich ein ärmliches Leben 
in tiefſter Verborgenheit geführt. Mein eigentlicher Wohl- 
täter iſt alſo der, der mich daran verhinderte und mich wider 
meinen Willen auf die unterſte Sproſſe der Leiter ſtellte, die 
ich dann nach und nach erklommen habe. Daß ich ihm noch 
nicht meine Dankesſchuld abtragen konnte, iſt der große Kummer 
meines Lebens. Ich ſchlage vor, daß wir wenigſtens auf fein 
Webl noch einmal trinken, denn mir ijt von dem langen Reden 
die Kehle trocken geworden.“ 
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Dieſer Aufforderung Folge zu leiſten, ließ fid die Geſell— 

ſchaft nicht lange bitten, und in heiterſter Stimmung blieb man 
danach noch bis zum Morgen beiſammen. — 
Am anderen Tage ſtand nicht nur die genaue Beſchreibung 
des Banketts in den Zeitungen zu leſen, ſondern auch die oben 
angeführte Rede des dankbaren Millionärs. Auf dieje Weiſe 
kam ſie denn auch in die Hand des Mannes, dem er ſo gern 
ſeinen Dank abſtatten wollte. 

„Nun, dem Manne kann geholfen werden,“ ſagte ſich er— 
freut der ehemalige Bahnbeamte, der fid jetzt aber längſt um 
Amt und Stellung getrunken hatte. „Ein paar hundert Dollar 
werden ja dabei für dich abfallen, und die kämen eben recht.“ 

Er fuhr alſo unverzüglich nach der Stadt, in welcher der 
Eiſenbahnkönig wohnte, und ließ ſich bei ihm melden. 

„Was wünſchen Sie von mir, mein Freund?“ redete ihn 
der Hausherr twas kühl an, denn der Name, der ihm genannt 
worden, war ihm unbekannt, und an das Geſicht ſeines Gegen- 
übers konnte er ſich nicht erinnern. 

„Ich bin der Mann, den Sie ſo gern ſehen wollten, wie 
ich in der Zeitung geleſen habe,“ ſtellte der Beſucher ſich vor, 
„der Eiſenbahnbeamte, der Ihnen den Weg zu Zhren eo 
ge bahnt hat.“ 

„Ah, nun verſtehe ich! Sie ſind es, der mich damals aus 
dem Gepäckwagen auf die Straße befördert hat?“ 

„Jawohl, und der Ihnen dadurch Gelegenheit gab, fid 
auf die unterſte Sproſſe der Leiter zu ſtellen, die Sie dann 
erklommen haben,“ fuhr der Beſucher mit Stolz und Befriedi- 
gung fort. Bediente er ſich doch ſehr geſchickt der eigenen Worte 
des Willionärs. 

„Ah, ſehr gut, mein Freund,“ erwiderte dieſer mit ebenſo 
unverkennbarer Befriedigung. „Sie ahnen nicht, wie ich mich 
nach dieſem Wiederſehen geſehnt habe, wie mich das Verlangen 
geradezu verzehrt hat, Ihnen das Heldenſtück zu vergelten, 
das Sie an mir ausgeübt haben. Schade nur, daß wir nicht 
in jeder Beziehung die Rollen getauſcht haben. Weder bin 
ich der angetrunkene Schaffner, der Sie damals waren, noch 
ſind Sie der halbverhungerte, ungenügend bekleidete arme 
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Burſche, der ich damals war. Auch befinden wir uns nicht in 
einer troſtloſen Winternacht wie damals. Indes wird ſich eine 
einigermaßen ausgleichende Gerechtigkeit herbeiführen laſſen. 
Für den Dienſt, den Sie mir für meine Laufbahn durch Ihr 
tatkräftiges Eingreifen erzeigt haben, nehmen Sie dieſen 
Hundertdollarſchein. Stecken Sie ihn, bitte, ſogleich ein. — 
So, damit ſind wir quitt. Für die vortreffliche Geſinnung 
nämlich, die Sie dabei gegen einen wehrloſen, dem Hunger— 
tode nahen Menſchen bewieſen haben, folgt jetzt der zweite 
Teil meines Dankes nach, den ich ebenſo gewiſſenhaft zu be— 
zahlen gedenke wie den erſten.“ 

Damit zog er zum nicht geringen Erſtaunen ſeines Be— 
ſuchers den Rock aus und öffnete die Tür des Zimmers. 

„So, Mann, nun kann der Tanz beginnen.“ Mit derber 
Fauſt zog er den erſchrockenen Gaſt bis zur Tür und ſtieß ihn 
mit einem wohlgezielten Fußtritt aus dem eleganten Zimmer 
auf die Vorhalle. Ehe der Mann wußte, wie ihm geſchah, 
hatte ein zweiter Fußſtoß ihn die Treppe hinab befördert, ſo 
daß er in weitem Bogen und zum Schrecken der Dorübergehen- 
den auf dem Straßendamm landete. 

„So, nun ſind wir quitt, mein Dank iſt ausgezahlt, nun 
wiſſen Sie, wie ſolche Behandlung tut,“ rief der Hausherr ihm 
noch nach, ehe er zurüdtrat. . 

In den nächſten Tagen lief natürlich auch dies Ereignis 
mit allen Einzelheiten durch die amerikaniſchen Zeitungen und 
erregte allgemeine Heiterkeit und Genugtuung, denn der Eijen- 
bahnkröſus hatte in dieſem Falle durchaus die Volksmeinung 
auf ſeiner Seite. C. D. 

Neue Erfindungen: I. Der Odorophor. — Zur 
Verbeſſerung der Zimmerluft iſt unter dem Namen „Odoro— 
phor“ von der Deutſchen Patentbank in Berlin W 57, Pots- 
damerſtraße 60, ein Apparat in den Handel gebracht worden. 
Er iſt äußerſt ſinnreich konſtruiert, ſeine Handhabung die denk— 
bar einfachſte, denn um ihn in Funktion zu ſetzen, iſt nur ein 
Umfteden der oberen Kapſel erforderlich. Dieſe Kapſel wird 
nämlich mit Holzgeiſt durchfeuchtet und läßt ſich luftdicht auf 
den oberen Teil des Odorophors einſetzen. Im unteren Teile 
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des Apparates befindet ſich ein Elühkörper aus Platinmaſſe. 
Wird nun die Kapſel unten eingeſteckt, ſo verdunſtet der Holz- 
geiſt, und die vergaſenden Dämpfe bringen die Platinmaſſe 
zum Glühen; dadurch wird der Apparat erwärmt, und die 
Füllung zum Verdunſten gebracht, wodurch die Zimmerluft 
verbeſſert beziehungsweiſe wohlduftend gemacht wird, je nach 
Mahl der Flüſſigkeit, welche 
zum Verdunſten gebracht 
wird. Hierzu können ver— 
wendet werden: Lavendel- 
odorozon zur Erzeugung 
eines aromatiſchen Laven- 
delduftes, Riefernnadelodor- 
ozon zur Herſtellung eines 
erfriſchenden, ozonreichen 
Kiefernnadelduftes, Men- 
tholodorozon als Mittel ge⸗ 
gen Schnupfen, Migräne 
und Heiſerkeit, da es auf die 
Naſen- und Halsſchleimhäute 
wirkt, Formalodorozon zur 
Desinfektion von Kranken- 
zimmern uſw. 
— Der Apparat „Odoro- 
—n En phor“ muß als hervorragend 
. Rnützlich bezeichnet werden, 


I denn er reinigt und verbef- 
Der Odorophor. ſert die Zimmerluft, er ver- 
nichtet die Bakterien und 

Krankheitserreger und ſtellt ſo eine außergewöhnlich prak— 
tiſche Erfindung auf dem Gebiete der Geſundheitspflege dar. 
II. Eine automatiſche Mäuſe- und Ratten 
falle. — Die Falle „Bona“ hat nicht wie andere automatiſche 
Fallen eine Wippe, vor welcher das Tier, beſonders bei Metall, 
leicht zurückſchreckt, ſondern einen ebenen, feſten Holzboden, 
den das Tier ohne jede Angſtlichkeit betritt. Um an den hinten 
in der Falle liegenden Köder zu gelangen, betritt das Tier 
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den vor dieſem liegenden Querbalken des Stellhebels, welcher 
ſchon bei der leiſeſten Berührung die Falltür zum Zuklappen 
bringt. Infolge des dadurch entſtehenden Geräuſches wendet 
ſich das Tier, um auf dem Wege, den es gekommen, wieder 
zurückzugehen. Während aber der Eingang ſelbſt geſchloſſen iſt, 
iſt unmittelbar über ihm eine Offnung entſtanden, durch welche 
das Tier läuft, um ins Freie zu gelangen, ſtatt deſſen aber 
in den Kanal und durch dieſen auf die über dem Waſſerbehälter 
befindliche Wippe kommt, die ſich ſenkt, e das Tier ſie 
betreten hat. Das Tier ſtürzt in das 
Waſſer, und die Falle wird gleichzeitig 
wieder zu neuem Fang geöffnet. 

Die Falle „Bona“ beſitzt große Vor- 
teile, da ſie bei abſoluter Fangſicherheit 
ein geſchützt liegendes Geſtänge und bei 
wenig Raumeinnahme ein geringes Ge— 
wicht beſitzt und eine ſehr leichte Rei- 
nigung ermöglicht. Fabrikant der inter- 
eſſanten Neuheit iſt die Firma Guſtav 
Wilmking in Gütersloh in Weſtfalen. 3 

Geſetzliche Ungeheuerlichkeiten find e 
nicht ſo ſelten, wie man wohl glauben und Da enf alle. 
möchte. Schon Kleiſt wußte in feinen 
„Berliner Abendblättern“ vor hundert Jahren die drollige 
Anekdote jenes Stadtfoldaten zu erzählen, welcher ohne Er— 
laubnis ſeinen Poſten verließ. Auf dieſes Vergehen war die 
Todesſtrafe geſetzt, aber ſeit Menſchengedenken war es keinem 
Richter mehr eingefallen, fie praktiſch in Anwendung zu 
bringen, ſondern die betreffenden Stadtſoldaten wurden um 
einen Gulden gebüßt. In jenem Falle nun weigerte fid) der 
Stadtſoldat den Gulden zu bezahlen und verſteifte ſich darauf, 
erſchoſſen zu werden, wie es das Geſetz vorſchreibe. Er brachte 
dadurch den Magiſtrat in nicht geringe Verlegenheit, aus welcher 
man ſich nur dadurch zu ziehen wußte, daß der Magiſtrat 
dem Sünder die Strafe ganz erließ; mußte er doch froh ſein, 
daß der verſchmitzte Schwerverbrecher ſich damit einverſtanden 
erklärte und nicht auf ſeinem Schein, das heißt auf ſeiner 
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Hinrichtung beftand. — In der Strafprozeßordnung eines mittel- 
europäiſchen Staates heißt es wörtlich in Artikel 145: „Nie- 
mand kann in Haft gebracht oder darin gelaſſen werden, es ſei 
denn infolge eines motivierten Beſchluſſes des Unterfuhungs- 
richters. Derſelbe iſt ohne weiteres zu vollziehen und den 
Akten beizufügen.“ Nun erinnern ſich die älteſten Juriſten 
jenes Staates nicht, je einen „vollzogenen“ oder „den Akten 
beigefügten“ Unterſuchungsrichter geſehen zu haben. 

Eine andere fröhliche Geſetzesbeſtimmung verſteht unter 
„Nacht“ die Zeit zwiſchen neun Uhr abends und ſechs Uhr 
morgens. Da nun ein Eigentumsvergehen, welches zu nacht— 
ſchlafender Zeit begangen wird, nach engliſchem Recht weit 
härter beſtraft wird, als wenn es am Tage begangen wird, 
ſo muß ein Dieb, der eine Minute nach neun Uhr einen Ein- 
bruch begeht, entſprechend härter beſtraft werden, als wenn 
er ſeine ſegensreiche Tätigkeit zwei Minuten früher beendet 
hätte. Ahnliche Formelreitereien finden ſich zwar in den 
meiſten Geſetzgebungen; wir erinnern nur an das „Straf- 
mündigkeitsalter“, bei welchem es in der Praxis oft auf einen 
Tag, mitunter ſogar nur auf Stunden ankommt, und wonach 
der Fehlende entweder ganz leicht, oder, iſt er zwei bis 
drei Stunden älter, oft recht ſchwer beſtraft wird. Selbſt- 
redend iſt der Kern des Geſetzes gut, und ſeine Abſicht durchaus 
gerechtfertigt, allein es ſollte in ſolchen Fällen dem Ermeſſen 
der Richter anheimgeſtellt ſein, je nach den Umſtänden ihr 
Arteil zu fällen. b 

Eine andere hübſche Beſtimmung der engliſchen Geſetz— 
gebung will, daß Betrunkene verhaftet werden, vorausgeſetzt 
daß fie an öffentlichen Orten betrunken find. Nun aber er- 
kennt die engliſche Geſetzgebung die Eiſenbahn nicht als einen 
öffentlichen Ort an, infolgedeſſen kommt es oft vor, daß Be— 
trunkene, um der Verhaftung zu entgehen, ſich einfach auf 
den Bahnkörper legen. 

Freilich muß man auch wiſſen, wie in England oft die Ge— 
ſetze zuſtande kommen. Anläßlich der Beratung einer Novelle 
zum Strafrecht geſchah folgendes. Im Entwurf hieß es näm— 
lich: „— und iſt zu verurteilen zu einer Buße von hundert 
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Pfund Sterling, wovon die Hälfte dem Angeber und die 
andere Hälfte dem König (dem ſtaatlichen Fiskus) zufällt“. 
In letzter Stunde beantragte ein Witglied der geſetzgebenden 
Verſammlung, es ſei an Stelle der Geldſtrafe eine Freiheit- 
ſtrafe von ſechs Wochen zu ſetzen, und reichte ſeinen Antrag 
ſchriftlich ein. Der Antrag wurde ohne nähere Kontrolle an- 
genommen, und als das Geſetz gedruckt war, lautete der frag- 
liche Artikel: „— und iſt zu verurteilen zu ſechs Wochen 
Gefängnis, wovon die Hälfte dem Angeber und die andere 
Hälfte dem König zufällt“. C. A. L. 

Die Erziehung des Säuglings. — Die Erziehung des 
Kindes ſoll ſchon am Tage ſeiner Geburt beginnen. Das 
wird vielleicht vielen Müttern lächerlich erſcheinen, aber es 
iſt durchaus nicht der Fall. Gewiß, das Neugeborene gleicht 
in vieler Beziehung einem unbeſchriebenen Blatte oder, 
weniger poetiſch, aber mehr mediziniſch ausgedrückt, ſeine 
Sinne und ſein Verſtand ſchlummern noch, und nur das 
Automatiſche, das Triebhafte beherrſcht ſein junges Daſein. 
Aber nicht lange. Das Kind lernt überraſchend ſchnell, lernt 
ſchon in den erſten Tagen und Wochen unendlich vieles. Dies 
geſchieht freilich ohne jeden Lehrer, ganz von ſelbſt. Aber das 
ſchließt die Beeinfluſſung von anderer Seite nicht aus, im 
Gegenteil. Gerade in dieſem Zuſtande wird das Kind am 
leichteſten durch die Art und Weiſe, wie man es behandelt, 
beeinflußt, im Guten und im Töſen. 

Der erſte verhängnisvolle Fehler, der zumeiſt gemacht 
wird, iſt das Wiegen und Schaukeln. Kaum erhebt das Neu— 
gebrrene feine Stimme, gleich ijt die beſorgte Großmutter 
oder die Tante oder die Wärterin bei der Hand, um es von 
ſeinem Lager aufzureißen und unter allerhand beruhigenden 
Worten oder Liedern im Zimmer herumzuſchleppen. Sit 
zufälligerweiſe kein weibliches Weſen bei der Hand, welches 
dieſe Funktion übernimmt, ſo iſt zehn gegen eins zu wetten, 
daß der junge Vater, nachdem er vergeblich ſeine Stimme 
mit der ſeines Sprößlings vereinigt hat, um Hilfe herbeizu— 
holen, fid ſchließlich ſelbſt zu dem Dienſte bequemt, fo un- 
männlich er ihm auch erſcheinen mag. 
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Ich will annehmen, daß es nicht etwa das eigene Ruhe— 
bedürfnis iſt, welches ſich gegen das Schreien des Säuglings 
auflehnt, ſondern tatſächlich Zärtlichkeit und Elternliebe. Aber 
auch dieſe iſt hier auf falſchem Wege und läuft Gefahr, gerade 
das Gegenteil von dem zu erzielen, was fie wünſcht. Ich will 
nicht das ſchon oft Geſagte wiederholen, daß nämlich beim 
Kinde das Schreien durchaus nicht immer, wie die Eltern 
glauben, ein Zeichen von Schmerz oder Unluſt iſt, ſondern oft 
genug nur eine Form des Betätigungsdranges, und daß 
übrigens das Schreien keinerlei geſundheitliche Gefahren mit 
ſich bringen kann, vielmehr in mancherlei Beziehung günſtig 
auf den Körper einwirkt. Es iſt alſo abſolut kein Grund vor- 
handen, ſich jedesmal aufzuregen, wenn das Kind längere Zeit 
ſchreit, ohne daß eine Urſache hierfür gefunden wird. 

Doch nicht davon wollte ich diesmal ſprechen, ſondern von 
der eigentlichen Erziehung des Säuglings. Es iſt wirklich 
überraſchend, wie ſchnell ein ſolches kleines Ding den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Schreien und Schaukeln begreift. Eine be— 
ſondere Klugheit gehört ja nicht dazu, dasſelbe verſteht jeder 
Papagei, der auch nur deshalb „bitte“ krächzt, weil er weiß, 
daß es jedesmal nachher Zucker gibt. Der Zuſammenhang 
zweier ſolcher, zeitlich ſtets aufeinander folgender Handlungen 
erfordert zu ſeinem Begreifen keine höhere Hirntätigkeit, als 
ſie das kleine Kind tatſächlich aufbringen kann. 

Damit iſt aber auch ſchon der erſte Schritt von der Erziehung 
zur Verziehung getan. Es wird ſich ſchwer feſtſtellen laſſen, 
wann das Kind zu ſchreien beginnt aus keinem anderen Grunde, 
als um aufgehoben und umbergetragen zu werden; aber daß 
dieſer Zeitpunkt einmal kommt, das iſt gewiß. Und er kommt 
früher, als man glaubt. Schon mit drei Monaten ijt das nor- 
male Kind ſo weit. Dann freilich iſt es meiſtens zu ſpät, und 
das Abgewöhnen dieſer Unart geht nicht ohne Strafe ab, welche 
das Kind trifft, trotzdem eigentlich die Eltern die Strafe ver— 
dienen würden. 

Bei dieſem Punkte ſehe ich die jungen Mütter wiederum 
erſtaunt oder gar entrüſtet. Strafe für ein dreimonatiges 
Kind — welche Barbarei! Nun, ich denke natürlich nicht daran, 


a -Mannigfaltiges. 221 


daß man etwa den armen Wurm über das Knie legen foll, 
was übrigens auch bei älteren Kindern die unvernünftigſte 
und unwirkſamſte Form der Strafe iſt. Aber eine Strafe 
für das Kind iſt es eben ſchon, wenn feiner Forderung, die 
es durch Schreien ausdrückt, wie man es ihn gelehrt hat, 
nicht ſtattgegeben wird. Es bedarf keiner beſonderen pſycho— 
logiſchen Kenntniſſe, um zu begreifen, daß der Verzicht dem 
drei Monate alten Kinde oder dem halbjährigen viel ſchwerer 
fällt als dem neugeborenen. 

Übrigens lernt das Kind bald, ſchon in den erſten Lebens— 
monaten, ſeine Pfleger beobachten und die verſchiedenen 
Außerungen ihrer Zufriedenheit oder Unzufriedenheit würdigen. 
Ein normales Kind weiß ganz gut, wann ſeine Amme lieb— 
koſend zu ihm ſpricht, und wann ſie ſchilt, kann es ganz gut 
unterſcheiden, ob die Mutter ein freundliches oder ein böſes 
Geſicht macht. Eine vernünftige Erziehung wird es ſich an— 
gelegen ſein laſſen, ſchon den Säugling in dieſer Richtung zu 
beeinfluſſen, ihn durch eine Liebkoſung, ein freundliches 
Wort, eine lächelnde Miene zu belohnen, und wenn es nötig 
wäre, ihn durch ein Scheltwort zu ſtrafen. Natürlich kommt 
es hier mehr auf den Ton, auf die Klangfarbe an, welche 
das Kind zu deuten verſteht, als auf die Vorte ſelbſt, deren 
Sinn es ja noch nicht begreift. 

Übrigens, wie fdon geſagt, die Sünden der Säuglinge 
ſind in vielen Fällen eigentlich Fehler der Eltern. Alle Ver— 
ſtöße gegen eine vernünftige Erziehung aufzuzählen, welche 
hier gemacht werden, iſt unmöglich. Nur einiges ſei erwähnt. 

Beim Erwachſenen erſcheint es jedermann ſelbſtverſtänd— 
lich, daß zur richtigen Ernährung eine beſtimmte Regelmäßig— 
keit bei Einnahme der Mahlzeiten nötig it. Wie zankt das 
liebe Frauchen, wenn der Mann einmal mittags eine Stunde 
ſpäter zum Eſſen kommt! Bei dem Säugling aber wird — 
o unbegreifliche Wege der weiblichen Logik! — eine jede Ord- 
nung für überflüſſig gehalten. Wie oft habe ich auf meine 
Frage, wann das Kind Nahrung erhalte, die Antwort be— 
kommen: „Selbſtverſtändlich ſofort, wenn es ſchreit oder aus 
dem Schlaf aufwacht.“ Und die Mütter waren ſehr erſtaunt, 


222 Mannigfaltiges. a 


als id diefe Art der Ernährung nicht billigte und die Ridtig- 
keit des fo oft gehörten Satzes beſtritt: Das Kind weiß doch 
ſelbſt, wann es Nahrung braucht! 

Nein, das weiß das Kind nicht, wenigſtens nicht in den erſten 
Tagen. In dieſer Zeit iſt die Nahrungsaufnahme, das Ge- 
ſchäft des Saugens, ein rein automatiſcher Akt. Dagegen 
ſollte die Mutter wiſſen, daß Ordnung und Pünktlichkeit ſchon 
in den erſten Lebenstagen ein dringendes Bedürfnis für 
die Geſundheit find. Nicht nur, daß das Kind ſelbſt allmäh- 
lich an die Regelmäßigkeit gewöhnt wird, wenn zum Bei- 
ſpiel nach dem Schlage der Uhr alle drei Stunden Nahrung 
gereicht wird, auch der Magen lernt es, ſich dieſer Einteilung 
anzubequemen und feine Verdauungsarbeit danach einzu- 
richten. | 

Ausdrücklich erwähnen möchte ich, weil nach meiner ärzt- 


lichen Erfahrung der Berater hier auf den ſtärkſten Widerſtand 


von feiten der Mütter ſtößt, daß der Schlaf keine Entſchuldi- 
gung für eine etwaige Abweichung von dieſer Ordnung iſt. 
Der Schlaf des Säuglings, beſonders in den erſten Wochen, iſt 
nicht nur der Länge nach, ſondern auch dem Weſen nach ſehr 
verſchieden von dem des Erwachſenen oder des größeren 
Kindes, und es bedeutet keine Schädigung, den Säugling 
zur feſtgeſetzten Stunde zu wecken, damit er feine Nahrung be- 
komme. 

Je mehr ſich der Verſtand des Säuglings entwickelt, deſto 
notwendiger wird das Erziehungswerk, und es iſt nicht ſchwer, 
wenn nur methodiſch vorgegangen wird. Der verhängnis— 
vollſte Fehler beſteht in der mangelhaften Konſequenz der 
Eltern, welche heute fo, morgen fo handeln und durch ihr 
ſchwankendes Verhalten dem Kinde gerade das nicht bieten, 
was es braucht: eine Autorität, eine feſte Stütze. Iſt die Er- 
ziehung im erſten Lebensalter verpfuſcht, dann darf man ſich 
nicht wundern, wenn das größere Kind eigenſinnig, trotzig, 
launiſch oder rechthaberiſch wird. Die Keime zu allen dieſen 
Fehlern find ſchon in einer Zeit in feine Seele gelegt wor— 
den, wo es noch nicht Recht von Unrecht zu unterſcheiden 
wußte. Dr. A. Stark. 
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Des Finanzminiſters Rache. — Als infolge der Ehron- 
ſtreitigkeiten, die im Jahre 1830 Spanien erſchütterten, der 
damalige ſpaniſche Finanzminiſter Graf Toreno in die Ver- 
bannung gehen mußte, wandte er ſich nach Frankreich und, 
feſt entſchloſſen, der jungen Fſabella, Tochter Ferdinands VII., 
mit allen Mitteln zu ihrem Recht zu verhelfen, bemühte er 
fid, zu Agitationszwecken beim Haufe Rothſchild in Paris eine 
Anleihe von 20,000 Frank aufzunehmen. 

Rothſchild aber mißtraute der Sache und lehnte daher das 

Geſuch ab. | 

| Wenige Jahre darauf (29. September 1833) ſtarb Ferdi— 
nand VII. und Graf Toreno wurde nun nicht nur ehrenvoll 
zurückberufen, ſondern von der Regentin Maria Chriſtine auch 
ſofort wieder mit dem Amt des Finanzminiſters betraut. Eine 
ſeiner erſten Maßregeln, um der augenblicklichen Not des 
Landes abzuhelfen, war die Herabſetzung der ſpaniſchen Staats- 
papiere auf die Hälfte ihres Nennwertes, und dieſe Finanz- 
operation zog auf einen Schlag dem Pariſer Haufe Noth- 
ſchild einen Verluſt von dreizehn Millionen Frank zu. D. C. 

Ehen zwiſchen Blutsverwandten. — Ob die Ehe zwi- 
ſchen Blutsverwandten geſundheitliche Schädigungen der Nach- 
kommenſchaft im Gefolge hat oder nicht, iſt eine Frage, 
die für viele Perſonen von hoher Wichtigkeit iſt. Daher 
hat ihr auch die Wiſſenſchaft ein reges Intereſſe gewidmet, 
und das um ſo mehr, als man die Beobachtung gemacht zu 
haben glaubte, daß bei Kindern von Blutsverwandten ſehr 
häufig Lebensſchwäche, Anlage zu konſtitutionellen Krank- 
heiten, Mißbildungen, Taubſtummheit und Neigung zu Geijtes- 
krankheiten anzutreffen ſeien. 

In neuerer Zeit haben ſich indeſſen hierüber die Anſichten 
geklärt. 

Für die Schädlichkeit von Verbindungen bei Blutsver— 
wandtſchaft ſchienen beſonders die Erfahrungen zu ſprechen, 
die man bei fortgeſetzter Inzucht der Haustiere ſammelte. 
Tiere, die einer längeren Inzucht entſtammen, verlieren an 
Größe und Kraft. Allein man hat jetzt zweifellos erkannt, 
daß aus verſchiedenen Gründen die Erfahrungen an Tieren 
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nicht ohne weiteres auf den Menſchen übertragen werden 
können. | 

Außerdem haben aber auch eingehende Unterſuchungen 
in der Vergangenheit und Gegenwart dargetan, daß die Ehe 
zwiſchen Blutsverwandten nicht durchaus zu verwerfen iſt. 
So war zum Beiſpiel im ägyptiſchen Königsgeſchlecht der 
Ptolemäer die eheliche Verbindung zwiſchen Bruder und 
Schweſter die Regel, und doch weiſt dieſe Oynaſtie viele körper- 
lich und geiſtig vortrefflich entwickeite Herrſcher auf. Ferner 
waren die alten Perſer ein geſundes und kräftiges Volk, ob- 
wohl hier ebenfalls der Bruder die Schweſter ehelichen konnte. 
Für die Inhaber gewiſſer Amter war fogar die Abſtammung 
aus einer ſolchen Ehe vorgeſchrieben. Ebenſo waren bei den 
alten Peruanern Ehen zwiſchen Geſchwiſtern Brauch. Am 
das Blut rein zu erhalten, durfte der Herrſcher ſtets nur eine 
ſeiner Schweſtern heiraten. Aber dadurch wurde weder die 
Kraft des Volkes noch die des Königsgeſchlechts geſchwächt, 
was der energiſche Widerſtand gegen die ſpaniſchen Eroberer 
und die beachtenswerte Blüte der Künſte beweiſen. 

Zu deniſelben Ergebnis führen Beobachtungen aus der 
Gegenwart. Unter den dreitauſenddreihundert Bewohnern 
der Halbinſel Batz vor der Loiremündung werden Ehen zwiſchen 
Vettern und Baſen ſehr häufig geſchloſſen. Keineswegs zeigt 
ſich aber in der Bevölkerung eine Steigerung der Gebrechen und 
Krankheiten, die der Verwandtſchaftsehe eigentümlich fein 
ſollen. Ganz ebenſo waren die Bewohner der ehemaligen 
Inſel Schokland im Zuiderſee, die gegen ſiebenhundert Köpfe 
ſtark waren, ein geſunder und zäher Menſchenſchlag, obgleich 
auch hier viele blutsverwandte Ehen beſtanden. 

In den Fiſcherdörfern an der ſchottiſchen Küſte heiratet 
man ſo ſtark untereinander, daß es in manchen Orten nur 
zwei Familiennamen gibt, und deshalb die Mitglieder der 
Familien durch Spitznamen unterſchieden werden müſſen. 
Aber auch hier ſind die Männer groß und breitſchulterig, die 
Frauen ſchlank und anmutig, und die Kinder friſch und geweckt. 

Aus dieſen Wahrnehmungen darf daher der Schluß gezogen 
werden, daß Ehen zwiſchen Blutsverwandten, wie zwiſchen 
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Vetter und Baſe, Onkel und Nichte, Neffe und Tante, dann 
unbedenklich find, wenn beide Teile körperlich und geiſtig ge- 
ſund ſind. Iſt dagegen der eine Teil in der Weiſe belaſtet, 
wie es oben als vermeintliche Folge von blutsverwandten 
Ehen angegeben wurde, ſo iſt von einer Verbindung abzuſehen, 
da bei der ſchon beſtehenden Gemeinſamkeit der allgemeinen Ver- 
anlagung eine Verſchärfung der Gebreſte bei den Kindern zu be- 
fürchten iſt. Noch ungünſtiger liegt natürlich der Fall, wenn 
beide Teile mit Leiden behaftet ſind. 

Ratſam iſt es ſchließlich, bei der beabſichtigten Eingehung 
der Ehe nicht nur darauf zu achten, ob Braut oder Bräutigam 
geſund find, Sondern auch unter dem beiderſeitigen Verwandten— 
(reis Umſchau zu halten, da erfahrungsgemäß krankhafte An- 
lagen vielfach Glieder überſpringen und erſt in einem Seiten- 
zweig oder einer ſpäteren Generation wiederkehren. Th. S. 

Der Hofphonograph. — „Die Muſik der armen Leute“ 
hat Heinrich Seidel eine reizende kleine Dichtung betitelt, die mit 
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Berliner „Hofmuſik“. 
1910. III. 15 
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einer Notenbeilage und ähnlichen zum Vortrag fid eignenden 
humoriſtiſchen Gedichten vereinigt, vor kurzem erſchienen iſt. 

„Der Herr Muſikprofeſſor ſpricht: 

Die Drehorgeln, die dulde man nicht! 

Sie ſind eine Plage und ein Skandal!“ 

Mein lieber Profeſſor, nun hören Sie mal: 

Ein enger Hof — kein Sonnenſchein 

Fällt dort das ganze Jahr hinein. 

Oa herrſcht ein ſeltſam muffiger Duft, 

Nach Armut riecht's und Kellerluft, 

Da blüht keine Blume, da grünt kein Laub, 

Die Kinder ſpielen in Müll und Staub. 

Nun kommt ein Leiermann hervor 

Und ſchleppt ſeinen Kaſten durchs offene Tor. 

Einen luſtigen Walzer ſpielt er auf, 

Da rennt es herbei in ſchnellem Lauf, 

Da krabbeln aus ihren Höhlen heraus 

Die Kinder in dem ganzen Haus, 

Und über die blaſſen, ernſten Geſichter 

Fliegt es dahin wie Sonnenlichter, 

Sie tanzen und wiegen ſich hin und her 

Im Walzertakt — was will man mehr.“ 
So hebt Seidel feine poctijde Verteidigungsrede für den alten 
Leierkaſten an und führt mit treuherzigem Humor dann weiter 
aus, wie das übelbeleumundete Inſtrument mit ſeinen weiteren 
Muſikſtücken auch zum Wohltäter für die erwachſenen Bewohner 
der Hinterhausquartiere wird. Die alten Weiſen „O ſelig, o 
ſelig, ein Kind noch zu ſein!“, „Ich bitt' euch lieben Vöge⸗ 
lein“ uſw. bilden das Repertoire. 

Gegenüber dieſer altbewährten „Muſik der armen Leute“ 
werden die modernen „Hofphonographen“, wie einen unſer 
Bild zeigt, gewiß nicht aufkommen, wenn ſie die Lehre des 
liebenswürdigen Volksdichters nicht beherzigen. Nicht Arien be- 
rühmter Sänger und Sängerinnen, ſondern echt volkstümliche 
Melodien, durch welche ſelbſt bei den Wenigitgebildeten ein 
warmes Gefühl geweckt wird, ſind das Richtige für dieſe Art von 
„Hofmuſik“. Eine ſolche Auswahl von Stücken wird auch der Vor— 
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teil der braven Leiermänner ſein, denen der phonographiſche 
Apparat das mühſelige Drehen des Leierkaſtens erſpart. 3. P. 
Der tiefe Baß. — Im Winter 1823 ſaß der Großherzog 
Karl Auguſt von Sachſen-Weimar mit feinem Hofſtaat im 
Theater zu Weimar und erfreute ſich an den Klängen einer 
neueinſtudierten Oper. Eben hatte der Baſſiſt eine Arie mit 
dem tiefen „C“ geſchloſſen und das Publikum hob die Hände 
zum Beifallllatſchen, da ſchloſſen ſich an die letzte Note des 
Baſſiſten in einer Weiſe, als ob ſo ein tiefes „C“ gar nichts 
wäre, plötzlich aus einem anderen Munde noch vier abwärts 
gehende Töne von ſo markiger und erſchütternder Kraft an, 
daß das beabſichtigte Klatſchen in ein wahres Toben überging. 
Die Stimme gehörte einem Jenaer Studenten an, der, 
gemütlich im Parterre ſitzend, der Arie aus eigener Macht- 
vollkommenheit noch eine „tiefe Quart“ angehängt hatte. 
Der gutgelaunte Fürſt ließ die ſtattliche Biergeſtalt, welche 
ſich im gewöhnlichen Leben Studioſus der Medizin Stein 
nannte, nach der Vorſtellung in ſeine Loge rufen und ihm 
muſikaliſche Ausbildung und Anſtellung anbieten, da der Baß 
des jungen Mannes allerdings ganz außergewöhnlich war. 
Allein Stein, dem ſein ungebundenes Studentenleben lieber 
war, ſchlug das Anerbieten aus und kehrte nach Jena zurück. 
Doch die Weigerung rächte ſich an dem Armen in härteſter 
Weiſe. Er fiel beim Examen durch, verkam mehr und mehr 
und ſtarb endlich im Jahre 1846 im Armenhauſe. O. v. B. 
Wie man ehedem den Alkohol bekämpfte. — Die Ge- 
ſetze des Altertuns gegen den „Teufel Alkohol“ waren ſehr 
ſtrenge. Wenn im kunſt- und ſchönheitſinnigen Athen die 
alten Griechen zur Zeit des weiſen Solon (659 —559 v. Chr.) 
einen geſetzgebenden Staatsbeamten zum Tode verurteilten, 
weil er es wagte, ſich zu betrinken, ſo ging man bei den ernſten 
Spartanern ſogar ſo weit, das Trinken von Wein überhaupt 
nicht zu geftatten, indem deren eiſenfeſter Geſetzgeber Lykurg 
(840 v. Chr.) die gänzliche Ausrottung der Weinſtöcke an- 
ordnete. a 
Als Rom noch Republik war, war der Jugend der Genuß 
des Weines verboten; erſt nach dem dreißigſten Lebensjahre 
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durfte das männliche Geſchlecht demſelben zuſprechen. Dabei 
galt die Trunkſucht vernünftigerweiſe beim Begehen eines 
Verbrechens nicht als Milderungsgrund, ſondern im Gegen- 
teil als erſchwerender Umſtand. So erließ zu Mytilene einer 
der ſieben Weiſen Griechenlands, Pittakos (648 —570 v. Chr.), 
die Verordnung, daß derjenige, welcher ſich im Bann des 
Weins irgend etwas zuſchulden kommen ließ, nicht etwa ge- 
ringer wie im Zuſtande der Nüchternheit, ſondern doppelt 
ſo hoch zu beſtrafen ſei. a 

Mohammed, der Stifter des Iſlams (570-632), verbot 
bekanntlich im „Koran“, ſeinem religiöſen Geſetzbuch, das 
Trinken des Weines ganz und gar. Die Päpſte erhoben ihre 
Warnerſtimmen, und auch Kaiſer Karl der Große (768 —814) 
ermahnte ſeine Hofbeamten ſehr oft und ſehr ſtreng, nüchtern 
zu bleiben. 

Als die neuere Zeit anbrach, nahm die „Alkoholbewegung“ 
nur andere Formen an. Beſonders trat dabei hervor der 
ritterliche König von Frankreich Franz I., indem er 1536 eine 
ſehr ſcharfe Maßregelung der Trunkenbolde ins Werk ſetzte 
durch den Erlaß, daß jeder, der zum erſten Male betrunken 
angetroffen werde, durch Einſperren bei Waſſer und Brot zu 
ſtrafen ſei, das zweite Mal aber „mit Ruten geſtrichen“ und 
beim dritten Male gegeißelt werden ſolle. War der Trinker 
unverbeſſerlich, ſo wurde ihm erſt eine Zehe abgeſchnitten, 
ſodann ein Brandmal aufgedrückt, und ſchließlich entfernte 
man ihn für immer durch Verbannung aus dem Vaterlande. 
In anderen Ländern wendete man in der neueren Zeit eine 
ganz originelle Strafmethode an, um Trunkenbolde wenigſtens 
vorübergehend zu kurieren — durch Gegengift. In Einzelhaft ge- 
bracht, erhielten ſie nämlich nur ſolche Koſt, die mit Branntwein 
vermiſcht wurde, bis der Ekel ſie erfaßte, und ſie ſich weigerten, 
dieſe Nahrung zu genießen. Oder man ſperrte einfach alle 
ein, die betrunken auf der Straße angetroffen wurden, und 
ſobald ſie wieder nüchtern waren, mußten ſie die Gaſſen kehren, 
ganz gleich, ob es Millionäre oder Holzhacker waren. K. R. 

Sonderbare Eheſcheidung. — Seit zwei Fahren bereits 
warteten Herr und Frau Aarup in Chikago auf die gerichtliche 
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Trennung ihrer Ehe. Die Scheidung konnte deshalb nicht 
mit der ſonſt im Vankeelande üblichen Fixigkeit ausgeſprochen 
werden, weil keines der beiden Eheleute auf das ihnen gemein- 
ſam gehörende Wohnhaus verzichten wollte. Um die drei 
Kinder im Alter von zwei bis acht Jahren ſtritt man fid) nicht 
lange. Die Mutter beanſpruchte ſie alle drei, und der Vater 
überließ ſie ihr ohne Widerſpruch. Das Haus aber wollte er 
nicht hergeben, weil ſeine Bureauräume ſich darin befanden, 
und er durch den Wechſel der Lokalität große geſchäftliche Ver- 
luſte befürchtete. 

Dieſer Grund war ſchwerwiegend genug, um vom Richter 
anerkannt zu werden. Hingegen erſchien es ihm auch wieder 
ungerecht, die reizende junge Frau mit ihren Kindern aus 
dem Hauſe zu treiben, das ſeit vielen Jahren ihre Heimſtätte 
war. Da nun beide Teile einſtimmig erklärten, nicht wieder 
heiraten zu wollen, kam der fid für dieſen Fall ſehr inter- 
eſſierende Richter auf den Gedanken, das ſtrittige Objekt zu 
teilen. Er ſah ſich das Haus an und entwarf eigenhändig den 
Plan zu einer inneren Veränderung, die es den geſchiedenen 
Gatten ermöglichte, nebeneinander zu hauſen, ohne ſich be— 
gegnen zu müſſen. Die dem Manne für ſeine Geſchäftszwecke 
dienenden Räumlichkeiten und ein darüber gelegenes Zimmer 
ſollten durch eine Wendeltreppe verbunden, und alle zu den 
übrigen Zimmern führenden Türen zugemauert werden. 
Der Mann konnte dann nur den Geſchäftseingang benützen, 
während das Hauptportal allein für die von ihm getrennte 
Familie und die Mieter einer Vorderwohnung zugänglich 
blieb. | 

Das Seltſamſte an der ganzen Sache aber ift nun, daß die 
Frau ſich verpflichten mußte, als Gegenleiſtung für die ihr 
vom Manne zu zahlenden Gelder ſeine Verpflegung und Be— 
köſtigung weiter zu übernehmen. Von der Küche zum Bureau 
mußte ein Speiſenaufzug eingerichtet werden, dem der ge— 
ſchiedene Gatte die Mahlzeiten zu feſtgeſetzten Stunden fertig 
angerichtet entnehmen kann. Zur Reinigung der von ihm 
benützten Räume muß er ſelbſt einen dienſtbaren Geiſt an- 
ſtellen, doch für Inſtandhaltung ſeiner Wäſche hat Frau Aarup 


220 NMannigfaltiges. 


nach wie vor zu ſorgen. Ein kleines Schiebetürchen in der 
Scheidewand dient dazu, Wäſche und andere Gegenſtände hin 


und her zu reichen. 


M. R. 


Straußentrabrennen. — Der Strauß iſt ein außerordent- 


Ein Strauß vor einem Traberwagen. 
drei Jäger hinter dem flüchtigen Edlim in geſtrecktem Ga— 
lopp einherſtürmen und ſtets die Krümmungen, die der 


lich ſchnelles 
Tier, was am 
beſten aus den 
Schwierigkeiten 
hervorgeht, die 
mit der Jagd 
auf ihn ver— 
knüpft find. 
Die Beduinen 
in der nörd— 
lichen Sahara 
ſuchen ſich ſtets, 
wenn ſie auf 
die Gtraußen- 
jagd ausziehen, 
um einen Ed— 
lim, einen 
Tiefſchwarzen, 
wie man den 
erwachſenen 
männlichen Vo— 
gel nach den 
kleinen tobl- 
ſchwarzen Fe— 
dern des Nump- 
fes nennt, zu 
erlegen, die 
ſchnellſten und 
ausdauerndſten 
Pferde aus. 
Trotzdem nun 
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Vogel auf feinem Weg beſchreibt, abſchneiden, vergehen 
doch mehrere Stunden, und ſind die höchſten Anſtrengungen 
der Pferde nötig, bis man den Strauß erreicht und ihn mit 
einem Knüttel durch einen Schlag auf den Kopf nieder- 
ſtrecken kann. 

Dieſe Schnelligkeit im Verein mit der beträchtlichen Körper- 
kraft hat nun erfinderiſche amerikaniſche Köpfe auf den Ge- 
danken gebracht, Strauße zu Trabern abzurichten und mit 
ihnen Trabrennen zu veranſtalten. Obwohl der Strauß ziem- 
lich eigenſinnig und ſtörriſch ijt, gelingt die Zähmung und Ab- 
richtung doch verhältnismäßig leicht. In Kordofan und an- 
deren Gegenden Afrikas werden auf vielen Höfen gezähmte 
Strauße gehalten, die man mit den Schafen zur Weide gehen 
läßt. Sobald der erſte heftige Widerſtand des Straußes ge- 
brochen ijt, ijt er willig und folgſam, läßt fid) das Geſchirr an- 
legen und gehorcht dann auch, nachdem er eingefahren iſt, 
regelrecht dem Zug der Zügel, wie die verſchiedenen Trab— 
rennen, die man auf einer Rennbahn New Vorks abgehalten 
hat, wiederholt bewieſen haben. Man benützt dazu dasſelbe 
leichte Geſchirr und dieſelbe leichte Wagenart, wie ſie für. die 
Trabrennen von Ponys üblich ſind. Ein Strauß rermag nicht 
nur den Kutſcher, ſondern auch noch eine zweite Perſon zu 
ziehen und entwickelt gleichwohl eine bedeutende Schnelligkeit. 
Die Strauße, die man zu den Rennen verwendet, ſtammen 
aus Südkalifornien, wo ſeit Jahren große Zuchtfarmen zur 
Gewinnung der koſtbaren Federn beſtehen. Th. S. 

Eine Kriegsliſt. — Im Jahre 1836 war eine Militärſtation 
im Dakotaterritorium bereits mehrere Wochen hindurch von 
Indianern eingeſchloſſen und dem Untergange nahe. Die 
Munition beſtand nur noch aus wenigen Patronen, die 
Lebensmittel waren aufgezehrt, und ein Entſatz ſchien aus- 
geſchloſſen. Die Verteidiger der Station ſahen einen furdt- 
baren Tod vor ſich. 5 | 

Da ergriff der Kommandant Cuſter als letztes Rettungs- 
mittel eine ſonderbare Liſt. Er ließ zwei gefangene Indianer 
vor ſich bringen und zeigte ihnen eine leere, gut verkorkte Flaſche, 
die vordem Lederöl enthalten hatte. „Seht her, ihr roten 


232 Mannigfaltiges. 2 
— . — m m — —— —— —— 
Schufte, an dieſer Flaſche hängt euer und eures ganzen Stammes 
Leben, denn hier habe ich Menſchenpocken gefangen und 
eingeſperrt. Ihr wißt, wie es den Pani ergangen iſt, ihre 
Knochen bleichen auf der Prärie. Macht ihr nun nicht, daß ihr 
mit eurer ganzen Bande bis Sonnenuntergang verſchwunden 
ſeid und jede Feindſeligkeit eingeſtellt habt, ſo öffne ich die 
Flaſche und laſſe die Pocken über das Land dahinfahren. Und 
nun macht, daß ihr verſchwindet!“ 

Dies ließen ſich die beiden Indianer nicht zum zweiten 
Male ſagen, fie rannten zu den Zhrigen, denen fie das Gehörte 
erzählten. 

Die Indianer beſaßen alle aus Erfahrung eine unerhörte 
Furcht vor den Pocken, und es dauerte nicht lange, da war 
keine Spur von den Feinden mehr zu erblicken, und die Station 
gerettet. Cuſter wurde fein Lebtag hindurch von den Sndia- 
nern „der große Pockenhäuptling“ genannt. M. LH, 

Ein fürſtliches Preisausſchreiben. — Landgraf Wilhelm IX. 
von Heſſen-Kaſſel, der ſpätere Kurfürſt Wilhelm I., blieb, trotz- 
dem die Nachbarſtaaten die Zöpfe in ihren Armeen ſchon längſt 
abgeſchafft hatten, der alten Sitte mit einer Zähigkeit treu, 
die ihm nicht wenig den Spott ſeiner Zeitgenoſſen eintrug. 
Um echte und ſchöne Zöpfe zu erzeugen, ſetzte er eines Tages 
ſogar einen Preis für eine den Haarwuchs befördernde Salbe 
aus. Dieſer merkwürdige Erlaß, der in dem ganzen Kur— 
fürſtentum verbreitet wurde, iſt in einigen Exemplaren noch 
vorhanden. 

Natürlich benützten die verſchiedenſten Schwindler dieſe 
Gelegenheit, um ihren Beutel zu füllen. So ließ ſich auch 
einſt im Schloſſe zu Wilhelmshöhe bei dem Landgrafen ein 
Mann melden, der ein unfehlbares Haarwuchsmittel erfunden 
haben wollte. Aufgefordert, einen Beweis für die Güte ſeiner 
Salbe zu erbringen, erſchien der Schwindler am folgenden 
Tage mit einem Menſchen im Schloſſe, der nur über ein recht 
dünnes und kurzes Haupthaar verfügte. — „Kurfürſtliche Gna- 
den,“ begann der Gauner, „ich werde dieſen Mann nach vier— 
zehn Tagen wieder vorſtellen, und er wird infolge der Be— 
handlung mit meiner Salbe eine wahre Löwenmähne haben.“ 
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Wirklich ſtellte ſich der Betrüger nach zwei Wochen wieder 
im Schloſſe cin, und zum Erſtaunen des Kurfürſten hatte das 
Verſuchsobjelt jetzt das prächtigſte, dichteſte und längſte Haar, 
wie man es nur ſelten zu ſehen bekam. Eine genaue Unter- 
ſuchung ſtellte feſt, daß es echt war. Trotzdem wünſchte der 
mißtrauiſche Kurfürſt eine weitere Probe, bevor er das Mittel 
ankaufen wollte; doch der Erfinder wußte durch ſchlaue An- 
deutungen, daß ihm fdon von anderer Seite hohe Summen 
für die Salbe geboten ſeien, alle weiteren Bedenken zu zer 
ſtreuen und erreichte es, daß ihm noch an demſelben Tage ein 
bedeutender Geldbetrag für das Haarwuchsmittel ausbezahlt 
wurde, worauf er natürlich auf Nimmerwiederſehen verſchwand. 

Die Salbe aber, deren Zuſammenſetzung nichts als ein un- 
glaublicher Miſchmaſch aller möglichen Mixturen war, wirkte bei 
keinem Soldaten, ſo eifrig man auch damit deren Köpfe beſtrich. 

Ein Zufall brachte dann auch die Löſung des Rätſels. Der 
Schwindler hatte die Ahnlichkeit zweier Männer, von denen 
der eine über ſehr üppiges und langes, der andere über gleich- 
farbiges, aber ſehr ſpärliches Kopfhaar verfügte, zu der 
Täuſchung benützt, die wohl nie erklärt worden wäre, wenn 
nicht einer der Gehilfen des Betrügers die Sache ſpäter in 
der Betrunkenheit erzählt hätte. 

Als der Kurfürſt im Jahre 1821 ſtarb, und ſein Sohn an 
die Regierung kam, war der erſte Akt des neuen Regenten 
das — Zopfabſchneiden. Die Soldaten warfen die abgeſchnitte- 
nen Zöpfe in Menge in die Fulda, und der Spiegel des Stromes 
war längere Zeit mit dieſen ſchwimmenden Zeichen eines ver- 
alteten Brauches bedeckt. W. K. 

Die Wanderluſt der Moleküle. — Eine höchſt ſeltſame 
Erſcheinung iſt es, daß die Moleküle, jene kleinſten Teile, aus 
welchen alle Stoffe zuſammengeſetzt find, vielfach eine unauf- 
haltſame Wanderluſt offenbaren. Stets gelangt ſie zum 
Ausdruck, wenn wir Flüſſigkeiten von verſchiedener Didtig- 
keit miteinander miſchen. Doch macht ſie ſich hier nicht ſo 
auffällig wie bei feſten Stoffen. 

Beſonders wanderluſtig iſt vermöge ſeiner Löslichkeit in 
anderen Elementen und Verbindungen ſowie infolge ſeines 
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hohen ſpezifiſchen Gewichtes das Gold. Legt man beiſpiels— 
weife ein Stückchen Gold in Qucdfilber, fo gibt das Gold 
ſeinen Zuſammenhang alsbald auf, und ſeine kleinſten Teile 
durchdringen nach allen Seiten hin das Queckſilber. Aber 
ſeine Wanderluſt betätigt ſich noch viel ſtärker. Setzt man 
einen Zylinder aus Blei auf einen Zylinder aus Gold und 
erwärmt beide mäßig, ohne daß auch nur annähernd der 
Schmelzpunkt des Bleies erreicht wird, ſo beginnen die Gold— 
moleküle in die Bleiſäule hinaufzukriechen und durchſetzen fie 
allmählich völlig, wobei ſich allerdings der größte Goldgehalt 
im Fuße der Bleiſäule und der geringſte in ihrer Spitze an- 
häuft. Umgekehrt ſteigen die Bleimoleküle in den Gold— 
zylinder hinab. 

Dieſen regen Wandertrieb zeigt das Gold auch in der freien 
Natur. Es ijt nichts Seltenes, daß man in verlaſſenen Gold- 
bergwerken auf Holzzimmerungen ſtößt, die reichlich mit 
Goldteilchen durchſetzt ſind. Ferner iſt in Bächen und Flüſſen, 
die Gold führen, auf dem Grunde lagerndes Holz zuweilen 
ſo ſtark goldhaltig, daß man aus einer Tonne Holz ſchon mehrere 
Unzen Gold gewonnen hat. Es iſt ein wiſſenſchaftlicher Grund- 
ſatz, daß das Urgeſtein kein Gold aufweiſt. Und doch wurde 
vor einigen Fahren in dem Granit der Steinbrüche von Crippl 
Creek in Kolorado ein beträchtlicher Goldgehalt feſtgeſtellt. 
Weitere Unterſuchungen beſtätigten das Vorhandenſein in 
dem Granit, ſo daß jetzt der Kubikmeter für ſechshundert Mark 
verkauft wird, um in den Schmelzwerken von Denver auf die 
Goldgewinnung verarbeitet zu werden. Die Goldmoleküle 
verſtehen es alſo, ſogar in das feſte Urgeſtein einzuwandern. 

Ebenfalls recht wanderluſtig ſind die Moleküle des Silbers 
und Platins. Erhitzt man einen Klumpen ſilberhaltigen 
Schwefelkieſes längere Zeit hindurch tief unter dem Schmelz- 
punkt des Erzes oder des Silbers, fo bahnen fid) die Silber- 
teilchen den Weg nach außen und lagern ſich in einer gediegenen 
Schicht auf der Oberfläche des Erzklumpens ab. Obwohl das 
Platin zu den ſchwerſten und feſteſten Metallen gehort, fo wandern 
dennoch bei einer gelinden Erwärmung ſeine Moleküle in ein 
Bleiſtück hinduf, das auf ein Platinſtück gelegt worden iſt. 
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Noch wunderbarer find aber die Wanderungen des Kohlen- 
ſtoffs. Wird ein erhitztes Eiſenſtück mit Kohlenſtoff umgeben, 
ſo dringen die Kohlenmoleküle in das glühende Metall ein 
und hören erſt auf zu wandern, wenn das Erhitzen eingeſtellt 
wird. Auf dieſem Wandertrieb des Kohlenſtoffes beruht das 
in den Eiſenwerken geübte Verfahren des Zementierens des 
Eiſens, das auf eine Sättigung des Eiſens mit Kohlenſtoff 
abzielt. 

Endlich ſei noch folgendes merkwürdige Beiſpiel von der 
Wanderluſt des Kohlenſtoffs erwähnt. Legt man zwei glatte 
Eiſenſtücke von verſchiedenem Kohlenſtoffgehalt aufeinander, 
wie ein Stück Gußeiſen und ein Stück Schmiedeiſen, und 
erwärmt ſie unter Oruck, ſo beginnt der Kohlenſtoffüberſchuß 
des Gußeiſens ſo lange über die Trennungsfuge hinweg in 
das Schmiedeiſen hineinzuwandern, bis beide Eiſenſtücke den 
gleichen Kohlenſtoffgehalt beſitzen. Th. S. 

Hofchaiſenträger in Dresden. — Es ijt noch gar nicht 
lange her, da war für das Straßenleben in Dresden der Chaifen- 
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Hofchaiſentraͤger in Dresden. 


träger im kanariengelben Frack mit blauen Aufſchlägen, mit 
ſeinen Kniehoſen und Gamaſchen namentlich zur Zeit des 
Konzert- und Theaterbeginns eine typiſche Erſcheinung, die 
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ſofort dem Fremden auffiel. Auch die Sänften, „Chaiſen“ ge- 
nannt, waren gelb von Farbe, und das Chaiſenträgerhäuschen 
auf dem Altmarkt wie die Chaiſenträgerhalle im Königlichen 
Schloß wurde gern von den Kindern umgafft, weil die urgemüt- 
lichen Chaiſenträger in ihren Mußeſtunden wie brave alte Groß 
mütter Strümpfe zu ſtricken pflegten. Die alte Sitte ſtammte 
aus derſelben Zeit, der die ſächſiſche Neſidenzſtadt ihre berühmte 
Terraſſe, ihre koſtbaren Kunſt- und Porzellanſammlungen, ihren 
Zwinger, dieſes Kleinod deutſcher Nokokobaukunſt, verdankt. 
Dieſe Zeit kannte noch keine Automobile, und die Rückſicht auf 
„hohe“ Kranke, denen das Zipperlein im Bein ſaß, wird wohl 
dieſe ſanfte Art des Transports für kurze Beſuche am Königs- 
hofe Frankreichs aufgebracht haben, den Kurfürſt Auguſt der 
Starke, König von Polen, mit ſo vielem Glanz nachzuahmen 
befliſſen war. In Dresden war die Einrichtung aus einer 
Hofſitte eine Sitte der vornehmen Geſellſchaft geworden, die 
ſich, ohne gerade ſtark in Brauch zu ſein, bis in unſere Zeit 
erhielt. Unſer Bild mit den ihre Chaiſe ſanft und manierlich 
dahertragenden wackeren Chaiſenträgern, welche zum Hofdienſt 
gehören, gemahnt an dies alte Überbleibfel aus dem Zeitalter 
der Galanterie, der Puder- und Zopfperücken, der mit Perlen 
und Edelſteinen beſetzten emailbemalten Schnupftabaksdoſen, 
der buntſeidenen großen Taſchentücher und hohen Bambus— 
ſtöcke mit Goldknöpfen. B. H. 
Künſtlerneid. — In Italien und Frankreich waren zu An— 
fang des vorigen Jahrhunderts zwei Komponiſten, Paifiello 
und Zingarelli, ſehr beliebt. Als jedoch Roſſinis Opern immer 
größeren Anklang fanden, ſtand man den Rompofitionen der 
erſtgenannten Künſtler bald intereſſelos gegenüber. Zingarelli 
als Direktor des Konſervatoriums für Muſik in Neapel unter- 
ſagte aus Neid feinen Schülern bei ſchwerer Strafe das Stu- 
dium Roffinifher Partituren. Wer bei dieſem Studium be— 
troffen wurde, durfte das Konſervatorium nicht mehr beſuchen. 
Nur durch einen königlichen Befehl konnte Zingarelli ſchließlich 
dazu gebracht werden, dieſes Verbot aufzuheben. | 
Da traf eines Tages Zingarelli mit Roſſini zuſammen. 
Roffini kannte die Abneigung Zingarellis gegen feine Opern- 


1 | Mannigfaltiges. 257 


werke. Zingarelli wurde von einem ſeiner Schüler begleitet 
und verſuchte, Roſſini dadurch zu demütigen, daß er dem 
Meiſter ſeinen Schüler mit den Worten vorſtellte: „Sehen 
Sie, lieber Roffini, dieſer junge Mann ijt auch fo ein Nach- 
ahmer Ihrer Muſik. Wollen Sie ihm nicht einmal ins Ge- 
wiſſen reden, daß er das unterläßt?“ 

Roffini ſah feinen eiferſüchtigen Kollegen lächelnd an und 
ſagte zu ihm mit vergnügter Miene: „Sie verlangen von mir 
unnötiges, verehrter Direktor. Ich meine, Sie beſorgen das 
bereits fo gründlich, daß für mich nichts mehr zu ſagen übrig- 
bleibt.“ M. 
Blitzſchlag im Kaukaſus. — Im Kaukaſus haben die Be- 
wohner eine ganz beſondere Art von Reſpekt vor dem Gewitter. 
Wenn jemand vom Blitz getötet wird, ſo ſagen ſie, der Prophet 
Elias habe ihn geholt, der Herrgott ihn dadurch beſonders aus- 
gezeichnet. Man erhebt ein Freudengeſchrei, man tanzt und 
ſpringt um den Leichnam herum. Von allen Seiten laufen 
die Nachbarn herbei, um die Wohltat zu preiſen. Iſt das Ge- 
witter vorüber, ſo wird der Tote umgekleidet, auf ein Lager 
in die Stellung gebracht, wie man ihn im Tode gefunden hatte, 
und nun geht der Lärm von neuem los. Die nächſten Ver- 
wandten ſind ſo frohgeſinnt und luſtig wie die anderen, denn wer 
eine Miene verzöge, verſündigte fid) am Propheten Elias. W. B. 

Das Erinnerungsfrühſtück. — Von einem Amerikaner, 
der durch umſichtige Ausnützung ſeiner mühſam erworbenen 
Kapitalien jedes Jahr ſoundſoviele Millionen den bereits 
vorhandenen hinzufügt, wird die folgende hübſche, echt menſch- 
liche Geſchichte erzählt. Der alte Herr ſchritt eines Morgens 
inſpizierend ſeine Geſchäftsräume ab, als er im Packzimmer 
auf einem Geſtell ein Frühſtückspaͤket erblickte, das ein neu 
eingetretener Laufburſche vor Antritt einer Beſorgung ſoeben 
dort niedergelegt hatte. Eine halbvergeſſene Erinnerung an 
die Frühſtückspäckchen aus den Anfängen feiner eigenen Lauf- 
bahn ſtieg in ihm auf, und neugierig, wie wohl bei der jetzigen 
Jugend fold ein Witgebrachtes beſchaffen ſei, griff er danach 
und wickelte es auseinander. Es enthielt zwei wurſtbelegte 
Brötchen und ein Stück Käſe. | 
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Leiſe lächelte der greife Kröſus vor fid hin. Mit greifbarer 
Oeutlichkeit ſtieg feine frühe Zugend vor ihm auf. Er fab 
ſich wieder als kleinen Laufburſchen, und das Päckchen, das er 
in der Hand hielt, war ſein eigenes Frühſtück, wie es ihm vor 
mehr als einem halben Jahrhundert die geliebte Mutter zurecht- 
gemacht hatte. Unmöglich konnte er der Verſuchung wider- 
ſtehen, dies Erinnerungsfrühſtück nun auch zu koſten. Wit 
dem glücklichen Mutwillen ſeines heraufbeſchworenen zwölften 
oder dreizehnten Jahres biß er tief hinein, und lächelnd ſtellte 
er feſt, daß ſich dieſem Göttermahle gegenüber bei ihm auch der 
damalige köſtliche Appetit wieder einzuſtellen ſchien. 

Der Beſitzer des Frühſtückpakets kam zurück, und ſein Ge- 
ſicht beim Anblick des ſchmauſenden Chefs wäre für einen 
Charakterzeichner eine dankbare Studie geweſen. 

„Herr, das iſt mein Frühſtück, das hadi da verzehren!“ rief 
er vorwurfsvoll. 

„Ich weiß, mein Zunge,“ antwortete der alte Herr, nod 
immer lächelnd. „Jetzt mußt du mir's ſchon überlaſſen. Da 
haſt du eine Hundertdollarnote, kaufe dir ein neues Frühſtück 
dafür. So gut wie dies hier wird es freilich nicht ſchmecken,“ 
fügte er mit einem luſtigen Augenzwinkern hinzu. C. D. 

Der heilige Floh. — Den Kamtſch adalen gilt der Floh 
als heiliges Tier. In ihren Götterſagen ſpielt er eine hervor- 
ragende Rolle. Zwar verſuchen auch die Leute auf Kam— 
tſchatka fid dieſer angenehmen Tiere zu erwehren; wenn fie 
jedoch einem dieſer Blutſauger den Garaus machen, ſo tun ſie 
dies nur unter gewiſſen Zeremonien. 

Die Flöhe ſollen nämlich nach der Sage der Bevölkerung 
die Erdbeben verurſachen. Der Höllengott Tuil fährt nach ihrer 
Meinung mit einem Hundeſchlitten in der Unterwelt umher; 
hält der ziehende Hund inne, um fid eines ungebetenen Gaftes 
durch Schütteln zu entledigen, ſo gerät die Erde in Bewegung, 
es gibt ein Erdbeben. 

Die Kamtſchadalen glauben auch, daß die Flöhe das Heulen 
des Sturmes verurſachen. Die Windsbraut, die Göttin 
Aſchachtſcht, wird als ein häßliches, keifendes Weib geſchildert, 
das ein Kind auf dem Rücken trägt. Kommen dem kleinen 
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Kinde die heiligen Flöhe zu nahe, ſo bricht es in ein lautes 
Weinen aus. Aus der Stärke des Sturmes glauben die 
Kamtſchadalen entnehmen zu können, ob das Kind wenig oder 
ſtark von den heiligen Tieren geplagt wird. O. v. B. 
Der unheimliche Name. — Wilhelm Töth, der vor längeren 
Jahren verſtorbene Vorſitzende des ungariſchen Magnaten- 
hauſes, war ſeit Jahren Gaſt des Bades Gaſtein, welches auch 
König Wilhelm von Holland öfters zu feiner Kur benützte. 
Aus jener Zeit pflegte Töth folgende Erinnerung zu erzählen: 
„Alle höheren Würdenträger, die dort waren, ſtellten ſich ſtets 
dem alten Herrn vor. So verlangte es die Schicklichkeit. Der 
König aber hatte kein gutes Gedächtnis mehr, ſo daß man ſich 
ihm immer von neuem vorſtellen laſſen mußte. Nun hatte er, 
wie das ja bei alten Herren ziemlich häufig vorkommt, eine 
unbändige Scheu vor dem Tode. Er konnte das Wort nicht 
eimnal hören, und man durfte in feiner Gegenwart niemals 
vom Sterben ſprechen. Wan kann ſich alſo denken, welche 
Wirkung es auf ihn machte, als ich ihm vorgeſtellt wurde. 
Als man mich ihm mit den Worten präfentierte: ‚Wilhelm 
Töth!“ zuckte er ſichtlich zuſammen. Zch konnte mir zuerſt 
den ſichtlich peinlichen Eindruck, den er bei meiner Vorſtellung 
erhalten, nicht erklären, bei der Vorſtellung im nächſten Jahre 
aber, als man ihm wieder meinen Namen: ‚Wilhelm Töth' 
nannte, trat er einen Schritt zurück und ſagte dann zu mir: 
‚Haben Sie aber einen unheimlichen Namen!“ Nun war es 
mir klar, woher der Wind wehte.“ N C. A. L. 
Von der Eſſenszeit. — Es iſt nicht unintereſſant, zu beobach- 
ten, wie ſtark fid im Laufe der Jahrhunderte der Zeitpunkt 
verſchoben hat, an welchem man die Wittagsmablzeit ein- 
zunehmen pflegte. Im vierzehnten Jahrhundert noch pflegte 
der König von Frankreich, wie uns Chroniſten berichten, be— 
reits um zehn Uhr morgens zur Mittagstafel zu gehen. Hein- 
rich IV. und Ludwig XIV. ſpeiſten um elf Uhr, und erft Lud- 
wig XV. ſetzte die Tiſchzeit auf zwei Uhr feſt, ein Brauch, 
an welchem man bis zum Beginn der Revolution feſthielt. 
Auch in den übrigen europäifchen Staaten iſt der Zeitpunkt 
der Einnahme des Mittagsmahles einem großen Wechſel 
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unterworfen gewefen. Die Rönige von Spanien pflegten nod 
im achtzehnten Zahrhundert um zwölf Uhr zu Mittag zu effen, 
in England aber fette man ſich unter der Herrſchaft Hein- 
richs VIII., nachdem man um ſieben Uhr gefrühſtückt hatte, 
bereits um zehn Uhr zu Tiſch. 

Auch während der Negierung der Königin Eliſabeth nahm 
man um elf Uhr das Mittagsmahl ein, wenngleich es namentlich 
den Hofdamen der jungfräulichen Königin um dieſe Zeit oft 
recht ſchwer gefallen ſein mag, ſchon wieder Trank und Speiſe 
zu genießen, denn das Frühſtück, das die jungen Ladys in 


der Umgebung der Königin zu jener Zeit um acht Uhr vor- 


geſetzt erhielten, war bereits ein ſehr ſolides und beſtand zu- 
meiſt aus einem Stück derben Pökelfleiſches und einer Kanne 
Bier. 

Im Deutſchen Reiche ijt die Stunde der Mittagsmahlzeit 
heute noch eine febr verſchiedene. Während man in Mittel- 
und Süddeutſchland fih in der Zeit zwiſchen zwölf und ein 
Uhr zu Tiſche ſetzt, nimmt man im nördlichen Deutſchland 
das Mittagsmahl meiſt weit ſpäter ein. DI, 

Ein Blick in die Zukunft. — In New Orleans kam die 
ſchwarze Dienſtmagd der Gattin des Gouverneurs eines Tages 
zu ihrer Herrin. 

„Nun, Jenny, was wollen Sie?“ fragte dieſe, die ſofort 
ſah, daß die brave Negerin etwas auf dem Herzen habe. 

„Ach, bitte, Miſſis, kann ich wohl Mittwoch über drei 
Wochen den Nachmittag frei bekommen? Ich möchte gern zur 
Beerdigung meines Bräutigams.“ 

„Was?“ rief die Herrin erſtaunt. „Zur Beerdigung Ihres 
Bräutigams wollen Sie? Aber Sie wiſſen ja noch gar nicht, 
ob er bis dahin ſterben wird! Das iſt doch etwas, das wir nie 
ſicher vorausſagen können.“ 

„Ja, Miſſis,“ ſagte das Mädchen mit triumphierender 
Stimme, „bei ihm bin ich ſicher, weil er an dieſem Tage ge- 
hängt werden ſoll.“ O. v. B. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 


N Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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In den nächſten Tagen gelangen zur Ausgabe: 


Der blaue Diamant. 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 
Broſchiert 4 Mark, elegant gebunden 5 Mark. 


In dieſem bis zur letzten Seite feffelnden, an ſcharf erſchauten Figuren 
reichen Roman hat der Verfaſſer in den Mittelpunkt der vielverzweigten 
Handlung die junge Renate Mildner geſtellt, eine liebreizende, hochgeſinnte 
Mädchengeſtalt, die in den erniedrigenden Verdacht gerät, ſich einen koſtbaren 
blauen Diamanten angeeignet zu haben. Mit ſicherem Griffel zeichnet der 
Verfaſſer, wie die geſellſchaftlich Verfemte gerade durch dieſes Mißgeſchick 
allmählich zu ihrem Lebensglück geführt wird. 


Per Stärkere. 


Deuester Roman von W. Heimburg. 
Broſchiert 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 


Das Erſcheinen eines neuen Romans von W. Heimburg, der gefeier— 
ten und viel begehrten Schriftſtellerin, bildet für die Leſewelt jedesmal ein 
Ereignis. Mit der ihr eigenen Innigkeit und Tiefe ſchildert fie in ihrem 
Roman „Der Stärkere“ den Kampf zwiſchen Mutterpflicht und der Liebe zum 
Manne — ein Problem, aus dem ſich ſchwere Konflikte und hinreißende 
Szenen entwickeln. W. Heimburg zeigt ſich hier wieder als ſeine Seelen— 
fennerin, der nichts Menſchliches fremd iſt. 
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Tropentrinkwaſſerbereiter in Tätigkeit. 


Das Neue Aniverſum. 


Rand 30. Die intereſſanteſten Erfindungen und Bund 30 


Entdeckungen auf allen Gebieten, ſowie 
Reiſeſchilderungen, Erzählungen, Jagden, Abenteuer. Mit einem 
Anhang zur Selbſtbeſchäftigung: „Häusliche Werkſtatt“. 

474 Seiten Text mit 435 Abbildungen und Beilagen. 

Elegant gebunden M. 6.75. 


„Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ Beinahe alle Gebiete 
des menſchlichen Wiſſens, alle Zweige der Unterhaltungslehre ſind in dieſem 
vortrefflichen Haus- und Familienbuch enthalten. Es iſt nicht nur eine Quelle 
fruchtbarer Anregungen für die Jugend, auch der Erwachſene wird gern in 
dieſem Bande blättern. Erzählungen, Länder- und Völkerkunde ſowie Reiſe— 
ſchelderungen unterhalten den wanderluſtig Geſinnten. Die Kapitel über 
Verkehrsweſen, Induſtrie und Technik dienen der Orientierung über wichtige 
Tagesfragen, wie Luftſchiffahrt, Militärweſen, Marine uſw. Eine umfaſſende 
Würdigung erfährt das naturwiſſenſchaftliche Gebiet, wie Geologie, Aſtro— 
nomie, Meteorologie, Phyſik und Chemie. Der Anhang „Häusliche Werk— 
ſtatt“ gibt zahlreiche praktiſche Anleitungen zu intereſſanten Arbeiten, für 
Spiel und Sport. Zahlreiche, teils farbige Abbildungen vervollſtändigen die 
prächtige und gediegene Ausſtattung. Das Werk bezeichnet ſich mit Recht 
als „Univerſum“ und eignet ſich zu einem willkommenen Geſchenk von dauern— 
dem Wert. Strafsburger Poſt. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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